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Frontiersmen: Civil War – Die Serie

An den Grenzen der bekannten Galaxie geht es rau zu: Seit Jahrzehnten beuten die Konzerne der Kernwelten-Union die Randwelten aus. Eine Revolte auf der Bergbaukolonie Higgins’ Moon ist der Funke, der das Pulverfass entzündet … und ein einziges Wort entfaltet seine verheerende Sprengkraft: Bürgerkrieg!

Mittendrin: John Donovan, Frontiersman – einer jener furchtlosen Frachterkapitäne, die ihren nicht immer ganz legalen Geschäften dort nachgehen, wo der Weltraum noch frei und wild ist. John und seine zusammengewürfelte Crew von Outcasts wollen nichts weniger, als in den Krieg zu ziehen. Doch nicht immer gelingt es einem, sich von Scherereien fernzuhalten – schon gar nicht, wenn es persönlich wird …

Von »Star Trek«-Autor Bernd Perplies alias Wes Andrews: Das actionreiche Bürgerkriegsepos des SF-Western-Crossovers als digitale Serie! Science-Fiction-Pflichtlektüre für Space Cowboys!


Über diese Folge

Aufregung und Misstrauen bei den Konföderierten: Die Tochter eines Admirals der Unionsflotte weilt unter ihnen! Ist sie eine Verräterin? Um das Gegenteil zu beweisen, soll sie sich in einer Undercover-Mission in die Höhle des Löwen begeben. Und niemand anderes als Captain John Donovan wird sich als ihr Verlobter ausgeben. Gemeinsam reisen sie zur Unionsbasis auf dem Mond West Point – und entdecken einen Plan, der das Aus für die Konföderation bedeuten würde …


Über den Autor

Wes Andrews – das ist Bernd Perplies. Der 1977 geborene Autor ist seinen Lesern aus gut 30 Romanen bekannt, Science-Fiction und Fantasy für Erwachsene ebenso wie für Kinder. Neben der Frontiersmen-Serie schrieb er gemeinsam mit Christian Humberg »Star Trek: Prometheus«, die ersten Star-Trek-Romane aus deutscher Feder. Mit den Frontiersmen lebt er seine Vorliebe für alte Western und die TV-Serie »Firefly« aus.


Die Crew

John Donovan ist ein Frontiersman – ein Schurke mit dem Herz am rechten Fleck, ein furchtloser Frachterpilot am Rand der besiedelten Galaxis. Seine Aufträge sind oft gefährlich und nicht immer ganz legal. Nie würde er dabei auf sein treues Schiff verzichten, die Mary-Jane Wellington – einen altgedienten Frachter der Cambria-Klasse, der neben einer Menge nützlicher Modifikationen auch eine oft überraschend menschliche KI besitzt.

Kelly stammt aus den Kernwelten. Vom Leben dort angeblich gelangweilt, brach sie ihr Studium ab und heuerte als Mädchen für alles auf der Mary-Jane an. Anfangs gab es ein paar Gefühlswirren zwischen John und ihr, aber dann beschlossen sie, lieber nur befreundet zu sein. Mittlerweile ist Kelly die zweitbeste Schützin an Bord und obendrein Johns gutes Gewissen. Dabei hat er ihr die Geschichte, die sie an den Rand führte, nie ganz abgekauft … verdammt, er kennt nicht einmal ihren Nachnamen!

Pat »Hobie« Hobel ist der Bordingenieur der Mary-Jane Wellington und nicht nur Johns ältester Freund, sondern auch das fürsorgliche Herz der Besatzung. Der mit allen Wassern gewaschene Veteran reiste schon vor zehn Jahren unter dem alten Captain Sturges auf der Mary-Jane durchs All. Das Schiff ist sein Zuhause. Nirgendwo ist der glücklicher als im Maschinenraum oder hinter der Küchenzeile in der Mannschaftsmesse.

Aleandro ist ein junger Herumtreiber vom Planeten Loredo. John nahm ihn an Bord, weil er sich hervorragend mit Computern auskennt. Aleandro ist ein Idealist und glühender Fürsprecher für die Unterdrückten. Die Kernwelten-Union und ihre Ausbeutungspolitik ist ihm ein ständiger Dorn im Auge.

Harold Piccoli arbeitete einst in der Bergbaukolonie Higgins’ Moon, bevor er sich mit dem Manager anlegte, versehentlich einen Mann umbrachte und zur Flucht gezwungen war. Seit John ihn aus den Händen zweier Kopfgeldjäger freigekauft hat, besteht der hünenhafte, dunkelhäutige Mann darauf, seine Schuld auf der Mary-Jane abzuarbeiten.

Sekoya gehört den Peko an, einem Volk grünhäutiger, humanoider Aliens, die von den Menschen bei deren Expansion ins Alls verdrängt und in Reservatswelten gesperrt wurde. Die Tochter eines Konya (dem Oberhaupt einer Peko-Volksgruppe) ist bildschön und geheimnisvoll. Seit die Mannschaft der Mary-Jane ihr das Leben gerettet hat, steht sie in deren Schuld, wie es die Sitte der Peko verlangt. Ob John will oder nicht …


WES ANDREWS
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Der schwarze Falke zog stumme Kreise am wolkenlosen Himmel über den Blue Mountains. Kelly beobachtete ihn, wie er sich elegant auf den Thermiken treiben ließ, hoch über den Dingen schwebend, mit denen sich die Erdgebundenen herumplagen mussten. Sie wünschte sich, sie könnte wie er sein. Dann wäre sie in diesem Augenblick einfach fortgeflogen und hätte all das hier hinter sich gelassen.

Doch sie war kein Vogel, und das bedeutete, es gab kein Entrinnen aus ihrer Lage. Mit einem leisen Seufzen wandte sie den Blick ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Rednertribüne, wo soeben Commodore Weißner in blumigen Worten die Tugenden der jungen Männer und Frauen pries, die in den ersten zehn Reihen des Publikums zu seinen Füßen saßen.

Weißner war der Leiter der Lakeshore-Militärakademie, die etwa fünfzehn Gleiterminuten von der planetaren Hauptstadt Fort Leavenworth entfernt mitten auf dem gebirgsreichen nördlichen Kontinent von Newport lag, dem inneren der zwei bewohnten Planeten des Coventry-Systems. Die Akademie erhob sich am Ufer des Lake Crystal. Es handelte sich um ein eindrucksvolles Bauwerk, das einem flachen Zylinder ähnelte und von zwei ringförmigen Strukturen eingefasst wurde. Diese dienten zugleich als Schutzwälle gegen Feinde – die es so tief in den Kernwelten eigentlich gar nicht gab – sowie als Baracken und Übungsanlagen für die knapp dreitausend Kadetten, die hier ihre Ausbildung erhielten.

Fünfhundert von ihnen wurden heute feierlich entlassen. Einer davon war Kellys drei Jahre älterer Bruder Michael. Er war der Grund, weswegen sie heute mit ihren Eltern vor Ort war. Und als wäre das allein nicht schlimm genug, zwang der Rang ihres Vaters sie dazu, gemeinsam mit anderen Würdenträgern auf der Ehrentribüne zu sitzen.

James Robinson war einer von zwei Flottenadmirälen, deren Söhne am heutigen Tag den Erinnerungsring von Lakeshore überreicht bekamen – gemeinsam mit ihrer Abschlussurkunde. Der andere, Admiral Horrowitz, war ein Freund der Familie. Bevor die Militärführung ihren Vater beförderte, hatten sie alle gemeinsam auf der Flottenbasis von Monterey im Modena-System gelebt und der Sohn des älteren Admirals, Benjamin Horrowitz, hatte eine Zeit lang hartnäckig versucht, Kelly für sich zu gewinnen.

Sie war froh gewesen, als Ben zusammen mit Michael vor drei Jahren nach Lakeshore ging. Ihn heute wiederzusehen, begeisterte sie nicht unbedingt. Im Vergleich mit den anderen zu erwartenden Übeln dieses Tages war diese Begegnung jedoch eher eine lästige Kleinigkeit.

»Trotz allem, was die Politik und das Militär der Union in den vergangenen Jahren erreicht haben«, sagte der Commodore am Rednerpult, »bleibt die Galaxis ein Ort voller Gefahren und Herausforderungen. Diesen müssen Sie sich stellen – und ich weiß, dass Sie sich ihnen mit Bravour stellen werden. Denn Sie sind nun Absolventen der Lakeshore-Militärakademie. Sie gehören zum erlesenen Kreis der Besten, die unsere glorreiche Union aufzubieten hat. Nutzen Sie das Wissen, das wir Ihnen vermittelt haben, und handeln Sie nach den Werten und Traditionen dieses ehrwürdigen Hauses, und es wird nichts geben, das Sie nicht bewältigen können.« Der grauhaarige Veteran richtete sich auf und sah die jungen Männer und Frauen zu seinen Füßen würdevoll an. »Kadetten des Jahrgangs 291 …«

Wie ein Mann standen die fünfhundert Akademieabgänger auf und nahmen Haltung an.

Der Commodore ließ seinen Blick über sie schweifen, und der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf seinen faltigen Zügen. »Hiermit verkünde ich voller Freude und Stolz: Ihre Ausbildung ist beendet. Wegtreten!«

Fünfhundert bis zu diesem Zeitpunkt peinlich akkurat sitzende Kadettenmützen wurden von den Köpfen gerissen und unter Jubel in die Luft geschleudert. Die Männer und Frauen in ihren grauen Galauniformen mit dem mitternachtsblauen Besatz schüttelten sich die Hände und klopften sich auf die Schultern. Es wurde gelacht und gescherzt. Binnen Sekunden war jede militärische Ordnung dahin.

Das Publikum in den hinteren Reihen – Freunde und Familienangehörige der Akademieabgänger – begann zu applaudieren, und die Ehrengäste rund um Kelly fielen mit ein. Höflich klatschte auch sie, wobei sie vor allem deshalb lächelte, weil diese langwierige Zeremonie endlich vorüber war.

»Eine würdige Veranstaltung, findest du nicht auch, Kelly?«, sagte ihre Mutter, die neben ihr saß.

»Ja, Mutter«, erwiderte Kelly ergeben. Es gelang ihr nicht ganz, ihren Unwillen zu verbergen.

Commander Kathryn Robinson, leitende Militäranalystin im Flottenhauptquartier auf Whitehall, warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Deine negative Einstellung ist unangebracht. Dein Bruder hat sein Offizierspatent mit Auszeichnung bestanden. Hab wenigstens den Anstand, dich für ihn zu freuen.«

»Michael ist unten bei seinen Kameraden.«

»Das mag sein, aber das ist keine Entschuldigung. Nachher beim Essen erwarte ich etwas mehr Haltung. Abgesehen davon tätest du gut daran, dich schon jetzt mit dem Protokoll von Lakeshore vertraut zu machen. Ansonsten wirst du es im Herbst bei den Aufnahmeprüfungen schwer haben.«

Ihr Vater gesellte sich zu ihnen. »Kommt, meine Lieben, wir wollen hinuntergehen und Michael suchen.« Der Admiral strahlte über das ganze Gesicht. Der väterliche Stolz auf seinen Erstgeborenen war unübersehbar.

Sie begaben sich in die Menge, wo nun überall Eltern, Geschwister und Freunde den frischgebackenen Offizieren gratulierten. In jedem anderen Umfeld wäre Kelly bei so viel Freude das Herz aufgegangen, aber es gab hier einfach zu viele Uniformen, zu viele markige Worte und zu viele Gesichter, denen sie ansah, dass ihnen wahre Herzlichkeit fremd war.

Eine Ausnahme bildete das Gesicht, das ihnen in diesem Augenblick entgegenkam. Während er sich durch die Menge drängte, Hände von Kameraden schüttelte und mit anderen lässige Saluts austauschte, grinste Michael so breit, als hätte er soeben einen Triathlon erfolgreich hinter sich gebracht – ein Vergleich, der angesichts der Mühen und Herausforderungen einer Ausbildung in der Zitadelle nicht ganz abwegig war. In der Linken hielt er sein Patent und das Ehrenschwert, das ihm als Klassenbester vom Commodore feierlich überreicht worden war. Der Erinnerungsring steckte an seinem Finger. »Kelly!«, rief er ausgelassen. Obwohl ihr Bruder älter war als sie, wirkte er in diesem Augenblick wie ein kleiner Junge.

Kelly konnte gar nicht anders, als auch zu lächeln. Als Michael sie erreichte, schloss sie ihn in die Arme. »Ich gratuliere dir, Bruderherz. Was du erreicht hast, ist außergewöhnlich.«

Er schob sie auf Armeslänge von sich. »Nicht wahr? Ich kann es selbst kaum glauben. Das Ehrenschwert von Lakeshore.«

»Du machst deine Eltern stolz, Sohn«, sagte ihr Vater.

Als er die Stimme des Admirals vernahm, nahm Kellys Bruder Haltung an. »Vielen Dank, Sir! Mutter!« Er nickte beiden zu.

James Robinson schmunzelte. »Na, komm her, mein Junge.« Er umarmte den frischgebackenen Lieutenant.

»Auch Ihnen meinen Glückwunsch zum Abschluss«, sagte Kellys Mutter zu einem zweiten jungen Mann, den Kelly im Kielwasser ihres Bruders nicht bemerkt hatte. Beim Anblick der schlaksigen Gestalt mit dem langen Gesicht und den sandblonden Haaren verspürte sie einen kurzen Stich in der Brust.

»Danke, Commander Robinson«, erwiderte Benjamin Horrowitz und schüttelte die dargebotene Hand. Dann sah er Kelly an und lächelte. »Hallo, Kelly!«

»Hallo, Ben«, gab sie lahm zurück. Sie zwang sich, ihm die Hand zu reichen. Ihre Eltern hätten ihr sonst später eine Szene gemacht.

Er hielt sie etwas länger, als nötig gewesen wäre. »Ist eine Weile her.«

»Na ja, drei Jahre.«

»Ich hatte gehofft, dir letztes Jahr auf Whitehall zu begegnen, als ich mit Michael zu Besuch kam.«

»Tut mir leid, ich war mit den Vorbereitungen für die Schulabschlussprüfungen beschäftigt.«

Er lächelte verständnisvoll. »Ja, das hat mir deine Mutter damals auch gesagt. Danke jedenfalls für die Briefe, die du mir geschrieben hast. Das hat mir viel bedeutet.«

»Habe ich gern gemacht«, zwang sich Kelly zu sagen. Genau genommen hatte ihre Mutter sie dazu genötigt, so nett zu sein und auf Benjamins Nachrichten aus Lakeshore wenigstens gelegentlich zu antworten. Kelly war der Ansicht, dass sie die Botschaften höflich und weitgehend nichtssagend formuliert hatte, aber dem Glänzen in Benjamins Augen zufolge war das offensichtlich eine Frage der Perspektive. Sie hoffte, dass er möglichst rasch auf ein Patrouillenschiff irgendwo am Rand versetzt wurde, bevor er es sich erneut in ihrem Leben bequem zu machen versuchte. Ben war kein schlechter Kerl. Er hatte das Herz am rechten Fleck, besaß Anstand und tat sein Bestes, um mit jedem gut auszukommen. Aber er war überhaupt nicht ihr Typ, und sie konnte sich nicht mal im Entferntesten vorstellen, auf sein Werben einzugehen. Eigentlich hatte sie gedacht, dass Lakeshore ihm die Gelegenheit bot, Abstand von ihr zu gewinnen. Wie es aussah, war diese Hoffnung vergebens gewesen.

Ihr Vater legte Ben eine Hand auf die Schulter. »Lieutenant, Sie werden heute Abend beim Offiziersbankett alle Zeit der Welt haben, mit Kelly zu plaudern. Jetzt sollten Sie allerdings besser zu Ihrem Vater gehen. Er sucht bestimmt schon nach Ihnen.«

»Ja, Sir. Sie haben recht.« Ben warf Kelly einen letzten Blick zu. »Bis heute Abend!« Der Unterton in seiner Stimme gefiel ihr überhaupt nicht.

»Wie hat er abgeschnitten?«, fragte Kellys Mutter mit kühler Miene, nachdem sich der junge Mann verabschiedet hatte.

»Er hat es gerade so geschafft«, sagte Michael ernst. »Lakeshore war nicht leicht für ihn.«

»Aber er hat sich durchgebissen und nicht aufgegeben«, wandte Kellys Vater ein. »Beharrlichkeit und Kampfgeist – zwei Tugenden eines guten Soldaten. Und eines Mannes, der das Herz einer Frau erobern möchte. Nicht wahr, Kelly?«

Sie verdrehte die Augen.

Noch wenige Stunden zuvor hatte sie gedacht, die Verabschiedungszeremonie der ehemaligen Kadetten sei eine Qual, aber nun musste Kelly diese Annahme korrigieren. Das Offiziersbankett, eine von mehreren Veranstaltungen, die an diesem Abend in Fort Leavenworth stattfanden, ließ den Nachmittag zu einer geradezu angenehmen Erinnerung werden. Die Hälfte des Abends wurden auf der kleinen Bühne des mit zweihundert exklusiven Gästen gefüllten Saals patriotische Reden geschwungen, und auch die anschließenden Gespräche bei Tisch drehten sich vor allem um alte Heldentaten verdienter Veteranen und was diese von den fünfzig anwesenden Jungoffizieren in Zukunft erwarteten. Und weil jeder Kelly als Tochter von Admiral Robinson zu kennen schien, die doch in Kürze ihrem Bruder nach Lakeshore nachfolgen würde, bekam auch Kelly mehr als genug Ratschläge und lehrreiche Geschichten angeboten.

Da sie noch Zivilistin war und daher keine Ausgehuniform trug, hatte ihre Mutter sie zu einem eleganten grünen Abendkleid überredet. Dass dies ein Fehler war, wurde Kelly klar, als sie den bewundernden Gesichtsausdruck von Benjamin Horrowitz bemerkte, der mit seinem Vater erst spät eintraf, weil er zuvor noch einer anderen Gesellschaft hatte beiwohnen müssen. Am liebsten wäre sie umgehend geflohen. Aber es gab kein Entkommen.

»Adam, Benjamin, setzen Sie sich zu uns«, rief Kellys Vater und winkte den älteren Admiral und seinen Sohn einladend näher. »Wir haben noch Platz am Tisch.«

»Du kannst meinen Stuhl haben«, bot Michael Ben den Platz links neben Kelly an. »Ich wollte mich noch mit Saunders unterhalten. Wenn mich alle entschuldigen würden?« Er nickte galant ins Tischrund. Kelly hätte ihn am liebsten erwürgt.

»Du siehst hinreißend aus«, sagte Ben, während er sich setzte. »Das Kleid steht dir ganz ausgezeichnet.«

»Danke, Ben!«

»Wie bedauerlich, dass heute Abend nicht getanzt wird. Ich würde dich sofort um einen Tanz bitten. Ach was! Um alle Tänze des Abends.«

»Ja, ich bin untröstlich.« Es fiel Kelly unendlich schwer, den Sarkasmus aus ihrer Stimme herauszuhalten.

»Wenn die Herren Admiräle es wünschen, kann ich im Hotel anfragen, ob einer der Nachbarsäle für uns hergerichtet wird«, erbot sich Captain Urban, der Adjutant von Kellys Vater, der mit seiner Frau ebenfalls am Tisch saß.

»Das wird nicht nötig sein, Daniel.« Kellys Vater winkte ab. »Ich glaube, die meisten von uns haben schon so viel gegessen – ganz zu schweigen vom Trinken –, dass der Aufruf zum Gesellschaftstanz den ein oder anderen Gentleman und auch manche Lady in arge Verlegenheit bringen würde.«

»Natürlich, Admiral.«

»Wo wir gerade vom Trinken sprechen«, mischte Horrowitz sich ein. »James, Kathryn, Captain und Mrs Urban, ich möchte einen Toast auf unsere Jungs ausbringen. Ich denke, wir können mit Fug und Recht stolz auf sie sein. Mögen Sie, wie so viele vor ihnen, die Tugenden von Lakeshore hinaus ins All tragen.«

»Hört, hört«, sagte Kellys Vater und hob, genau wie die übrigen, sein Glas mit Wein.

»Wir sollten auch Kelly nicht vergessen«, fügte Benjamin hinzu, »die uns nach Lakeshore nachfolgen und uns alle dort übertreffen wird, da bin ich mir sicher.«

Gutmütiges Gelächter quittierte seine Worte.

»Wann geht es für dich los?«, wollte Ben von Kelly wissen.

»Kelly wird sich diesen Herbst einschreiben«, antwortete ihre Mutter an ihrer Stelle.

Das war der Augenblick, an dem Kelly der Kragen platzte – zum völlig falschen Zeitpunkt und am völlig falschen Ort, aber sie konnte die Worte nicht zurückhalten, die ihr über die Lippen kamen. »Nein, werde ich nicht.«

Ihre Mutter verschluckte sich beinahe an ihrem Wein. »Wie bitte?«

Die Augen aller am Tisch richteten sich auf Kelly, der soeben klar wurde, was sie getan hatte. Aber nun gab es kein Zurück mehr. Angriff war die beste Verteidigung, das hatte ihre Mutter ihr immer eingebläut. »Ich werde nicht nach Lakeshore gehen«, sagte sie fest.

»Du meinst, nicht in diesem Herbst?«, fragte Ben.

»Nicht in diesem Herbst und auch nicht später.« Kelly reckte das Kinn vor und sah ihre Mutter trotzig an. »Ich werde die Universität von New Boston besuchen und dort Medizin studieren.«

Die Miene von Kathryn Robinson verfinsterte sich, und in ihren eisblauen Augen lag deutlicher Tadel. »Das soll wohl ein Scherz sein?«

»Nein, Mutter. Soll es nicht. Ich habe mich bereits vor vier Monaten beworben, und mir wurde ein Platz zugesichert.«

»Warum erfahren wir erst jetzt davon?«

»Weil ihr so sehr damit beschäftigt wart, meine Zukunft für mich zu planen, dass ihr gar nicht danach gefragt habt, wie ich sie mir vorstelle.«

Captain Urban räusperte sich unruhig. »Wenn Sie gestatten, Admiral, ziehen Almut und ich uns nun zurück. Es ist schon spät, und wir sind müde. Nicht wahr, Liebes?«

»Ja, du hast recht, Schatz«, erwiderte seine Frau. Unbehagen zeichnete sich auf ihren Zügen ab.

»Und ich sollte vielleicht noch ein paar Worte mit Commodore Weißner wechseln«, sagte Horrowitz. »Ein guter Mann, der meinem Ben in ein oder zwei Fällen sehr geholfen hat. Komm, mein Junge. Suchen wir deinen ehemaligen Kommandanten.«

»Ja … äh … ich …« Ben wirkte überfordert mit der Situation.

Kellys Mutter hob beschwichtigend die Hände. »Sie müssen nicht alle den Tisch verlassen. Wir werden dieses spezielle Gespräch in einem anderen Rahmen weiterführen.« Sie bedachte Kelly mit einem Blick, unter dem selbst der Alkohol in ihrem Glas zu gefrieren drohte.

»Nein, Mutter, das werden wir nicht.« Nun, da der Schaden angerichtet war, sah Kelly keinen Grund, einzulenken. »Meine Entscheidung steht fest – und nichts, was ihr sagt, wird etwas daran ändern.« Sie stand auf. »Aber um niemandem die Laune zu verderben, werde ich mich jetzt ins Hotel zurückziehen. Ich bitte Sie alle, zu bleiben und den Abend zu genießen. Und entschuldigen Sie meinen Ausbruch.«

Als sie Richtung Garderobe verschwinden wollte, hielt ihr Vater sie an der Hand fest. »Kelly.« Unglücklich sah er sie an. »Was ist nur in dich gefahren, mein Mädchen?«

Sie erwiderte seinen Blick, und ein Anflug von Bedauern ergriff sie. Von diesem Tag an würde nichts mehr so sein wie zuvor. Ob das nun gut oder schlecht war, würde sich erweisen. Sie schluckte, dann entzog sie dem Admiral die Hand. »Es tut mir leid, Vater.«
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Sieben Jahre später …

»Und das war der Tag, an dem es zum Bruch mit meiner Familie kam«, schloss Kelly ihre Erzählung. »Ich fuhr nach Hause, packte meine Sachen und ging nach New Boston, um dort an der Uni Medizin zu studieren – und um mir einen Job zu suchen, denn natürlich verweigerte meine Mutter mir ihre Unterstützung und auch die meines Vaters blieb eher symbolischer Natur. Das Studium habe ich dann nach drei Jahren und einer Handvoll weiterer unschöner Szenen mit meinen Eltern hingeschmissen, bin in den Rand verschwunden, wo ich meinen Nachnamen abgelegt habe, und eineinhalb Jahre später« – sie gestikulierte vage in Johns Richtung – »bin ich über dich gestolpert. Buchstäblich. Den Rest kennt ihr.« Sie griff nach ihrer Tasse mit bestenfalls noch lauwarmem Tee, die vor ihr auf dem Tisch stand.

Eine Weile herrschte unbehagliches Schweigen rund um den Esstisch in der ansonsten sehr behaglichen Messe der Mary-Jane Wellington. Der Frachter der Cambria-Klasse befand sich gerade auf dem Weg von Montana zum Iverson-Transitfeld oberhalb des magnetischen Nordpols der Sonne Acoma. Die Infiltration und Sprengung von Fort Hope im benachbarten Redcross-System lag hinter ihnen. Es war ein ziemlich spektakuläres Feuerwerk gewesen. Die in Johns Augen größere Bombe hatte jedoch Kelly gezündet, als sie ihnen eröffnete, dass der Admiral der Unionsflotte, die dem zum Untergang verdammten Raumfort verspätet zu Hilfe kam, ihr Vater war.

Da sie zu diesem Zeitpunkt etwas in Eile waren, hatte er zunächst von Nachfragen abgesehen, und während ihres Rückflugs nach Montana, wo sie die Mary-Jane abholten, hatte sich Kelly in einer der Kabinen des alten Frachters versteckt, den sie der Union für ihre Flucht aus dem Redcross-System gestohlen hatten. Erst jetzt, wieder sicher an Bord der Mary-Jane und auf dem Heimflug zum Stützpunkt des Widerstands auf Haven, hatte sie die Kraft gefunden, sich den Fragen ihrer Freunde und Mannschaftskameraden zu stellen. Genau genommen hatte sie die anderen zunächst gebeten, einfach still zu sein und zuzuhören. Die Fragen standen noch aus.

»Tja«, sagte John Donovan, Captain der Mary-Jane Wellington, Frontiersman aus Überzeugung und aktuell eher notgedrungen Streiter für die Konföderation der Randwelten in ihrem Krieg gegen die Kernwelten-Union. »Damit dürften wir jetzt in einer halben Stunde mehr über deine Lebensgeschichte erfahren haben als in den ganzen Jahren zuvor. Weißt du, es hat mich nie gestört, dass du nichts über dich erzählen wolltest, höchstens gewundert. Aber jetzt verstehe ich einiges besser.«

»Ich muss gestehen, ich kapiere es nicht so ganz«, hakte Aleandro ein. »Wie konntest du vor uns geheim halten, dass du aus einer Unionsmilitärfamilie stammst? Das sind die Burschen, gegen die wir ständig kämpfen.« Anklagend blickte sie der junge Computerspezialist über den Tisch hinweg an.

»Was hat denn jemand wie Captain Pearce oder Colonel Grant mit Kelly zu tun?«, entgegnete Piccoli zu Kellys Verteidigung. »Kellys Herkunft macht sie kaum verantwortlich für das Handeln einer ganzen Armee.«

»Ja, okay, auch wieder wahr.« Aleandro wirkte nur halb überzeugt.

»Abgesehen davon«, fuhr der hünenhafte ehemalige Minenarbeiter fort, »hast du bis zu unserer Begegnung mit diesem Raumpiraten in den Badlands auch nie erwähnt, dass du früher einer Bande krimineller Jugendlicher angehört hast.«

»Widerstandskämpfer«, verbesserte ihn Aleandro. »Wir waren Widerstandskämpfer gegen die Tyrannei der Kernwelten-Konzerne. Das ist etwas völlig anderes.«

Bedächtig fuhr sich Piccoli mit der dunkelhäutigen Hand über den kahlen Schädel. »Umso seltsamer, dass du es nie angesprochen hast.«

»Es … war nie wichtig.«

»Ich habe nicht gern über meine Vergangenheit geschwiegen, das könnt ihr mir glauben«, sagte Kelly. »Aber … nun ja, ich schätze, ich hatte Angst, wie ihr es aufnehmt, wenn ihr erfahrt, dass ich aus einer Familie stamme, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, Leute wie euch – wie uns – zu jagen und hinter Gitter zu bringen.« Sie stellte ihre Teetasse auf den Tisch und strich sich mit der Rechten eine vorwitzige Strähne ihres blonden Haars hinters Ohr.

»Wir alle haben unsere Vergangenheit, oder?«, meldete sich Hobie zu Wort. »Und in jeder gibt es dunkle Flecken, möchte ich mal behaupten.« Der grauhaarige Bordmechaniker drehte nachdenklich die rote Schirmmütze in den Händen, die sein Markenzeichen war. »Wichtig ist doch nicht, was du mal warst – und du warst ja gar nichts Schlimmes, denn wer kann sich seine Eltern schon aussuchen. Wichtig ist allein, wer du heute bist. Und die Kelly, die ich kennengelernt habe, gab mir nie einen Anlass, an ihr zu zweifeln.«

»So ist es.« John sah in die Runde. »Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass ich im ersten Moment nicht auch sprachlos gewesen wäre, als du gesagt hast, dass dieser Admiral Robinson dein Vater ist, Kelly. Aber verdammt noch mal, du bist nicht dein Vater, und du hattest seit Jahren nichts mehr mit ihm zu tun.« Er hielt kurz inne. »Das stimmt doch, oder? Du telefonierst nicht regelmäßig mit Mum und Dad, um zu erzählen, wie deine Woche so war?«

»John!« Kelly, die in bequemer Schlagreichweite saß, verpasste ihm einen Hieb gegen den Oberarm. »Für wie dumm hältst du mich?«

»Schon gut, schon gut.« Abwehrend hob er die Hände. »War nur so eine Idee.«

Aleandro machte ein gedankenvolles Gesicht. »Sag mal, wenn du früher in den höchsten Militärkreisen ein und aus gegangen bist, kennst du nicht zufällig irgendwelche Geheimnisse, die der Konföderation helfen könnten, diesen Krieg zu gewinnen?«

Seine Worte entlockten Kelly ein ungläubiges Lachen. »Nein, ich fürchte nicht. Ich habe zwar mit Admirälen und Captains an einem Tisch gesessen, aber das war an Geburtstagen oder anlässlich anderer gesellschaftlicher Zusammenkünfte. Dort wurde nicht über militärische Geheimnisse gesprochen, sondern über Sport und Kinder, über irgendwelche körperlichen Gebrechen oder die Affären von Onkel Bob und Tante Mathilde.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was sollten das auch für Geheimnisse sein? Ich denke, Frank Langdon und die anderen im militärischen Planungsstab der Konföderation wissen ziemlich genau, wem sie gegenüberstehen. Über die aktuellsten technischen Entwicklungen, Personalien und Flottenverlegungen sind die wahrscheinlich viel besser informiert, als ich es je sein könnte, selbst wenn ich nicht die letzten sieben Jahre fern meiner Familie verbracht hätte.«

»Aber du kennst die Menschen in den Uniformen«, gab Piccoli zu bedenken. »Du kannst abschätzen, wie sich ein Admiral Robinson oder ein Admiral Horrowitz in einer Kampfsituation verhält, ob er ein tollkühner Mann ist oder eher ein vorsichtiger. Solches Wissen kann in einer Schlacht durchaus entscheidend sein.«

Kelly schüttelte den Kopf. »Ich bin nie in einen Kampf verwickelt gewesen, bevor ich auf die Mary-Jane kam. Ich habe mich nicht mal für Manöver interessiert. Über Adam Horrowitz weiß ich nur, dass er sein Bier gern mit einer Scheibe Zitrone trinkt, die Jamestown Steelers mag und sein Steak gut durch isst. Außerdem erzählt er schreckliche plumpe Witze. Sicher, über meinen Vater könnte ich Langdon vermutlich mehr sagen, aber …« Sie zögerte, und widerstreitende Gefühle huschten über ihr hübsches Gesicht. »Also ehrlich gesagt würde ich Mister Langdon, Mister West und ihren Generälen gegenüber lieber nicht erwähnen, dass ich Verbindungen zum Unionsmilitär unterhalten habe, auch wenn es nur familiäre Bande sind.«

John ließ den Blick über die Anwesenden gleiten. »Ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass das in Ordnung geht. Jeder hier hat ein Recht auf seine Privatsphäre. Das war an Bord der Mary-Jane schon immer so und wird immer so bleiben. Und da Kellys Geschichte ganz sicher nicht kriegsentscheidend ist, bleibt das, was in diesem Raum gesprochen wurde, einfach in diesem Raum. Alles klar?«

Die übrigen Anwesenden gaben nickend ihr Einverständnis.

»Schön, dann können wir uns jetzt ja dem gemütlichen Teil des Abends zuwenden.« John rieb sich grinsend die Hände. »Also, wie war das noch gleich? Benjamin Horrowitz hieß dein junger Verehrer? Erzähl uns ruhig ein wenig mehr über ihn.«

Kelly warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Darauf kannst du lange warten.«

»Wie bedauerlich. Nun gut, in dem Fall sollten wir uns der Frage widmen, was es zum Abendessen gibt.«

Auf das Stichwort hin schob Hobie seinen Stuhl zurück und kam auf die Beine. Er setzte seine rote Schirmmütze auf. »Wollen mal sehen, was die Kombüse so hergibt.«

Kelly stand ebenfalls auf. »Seid mir nicht böse, aber ich bin nicht hungrig. Ich gehe lieber etwas früher schlafen heute.«

»Ich begebe mich auch in mein Quartier«, verkündete Sekoya, die bislang sehr schweigsam gewesen war. »Ich möchte noch meditieren.«

Gemeinsam verließen die beiden Frauen die Messe.

»In Ordnung.« John wandte sich an die Verbliebenen und klatschte in die Hände. »Das heißt, heute ist Männerabend angesagt. Bohnen, Speck und Ei, Gentlemen. Piccoli, hol die Dosen aus dem Vorrat! Hobie, heiz den Kessel an!«

Während Bewegung in die anderen kam, warf Hobie John einen bedeutungsvollen Blick zu. Der hob fragend die Augenbrauen. Sein alter Freund nickte in Richtung Tür, durch die soeben Kelly und Sekoya verschwunden waren. John zögerte, dann seufzte er leise. »Bin gleich wieder da, Leute.« Er trat auf den Gang und sah gerade noch, wie Sekoya zur Linken in ihrem Quartier verschwand. Kelly öffnete soeben die Tür zu dem ihren.

»He, Kelly«, rief er.

Schon halb im Türrahmen hielt sie inne und drehte sich zu ihm um. »Was willst du, John? Ich bin wirklich müde, also bitte keine weiteren dummen Sprüche, okay?«

»Käme mir nie in den Sinn.« Er trat zu ihr und sah sie fragend an. »Alles in Ordnung, Süße?«, wollte er leise wissen.

Einen Moment lang musterte sie ihn, als wollte sie herausfinden, wie ernst ihm die Frage war. Ihre Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Es geht schon. Mein Kopf ist gerade einfach etwas zu voll mit Erinnerungen, die ich lange Zeit ziemlich tief in mir vergraben hatte. Es wird mich nicht umbringen.«

»Okay.« Er nickte leicht. »Aber wenn du jemanden zum Reden brauchst …«

»Danke, John. Aber ich glaube nicht, dass du nachvollziehen kannst, wie es ist, aus einer Familie wie der meinen zu stammen. Mit Eltern zu leben, die so verbohrt sind, dass man es nicht mit ihnen aushalten kann.«

Wenn du wüsstest, dachte John. Laut sagte er: »Manchmal hilft es auch, wenn einem einfach jemand zuhört.«

Sie legte ihm eine Hand an die Schulter. »Schon gut, John. Ich weiß die Geste zu schätzen. Aber im Grunde liegt das alles längst hinter mir. Bis gestern war meine Zeit in der stolzen Militärfamilie Robinson kaum mehr als eine ferne Erinnerung. Und das wird sie bald wieder sein. Denn ich bezweifle, dass wir meinem Vater so rasch wieder über den Weg fliegen werden. Der Weltraum ist groß genug, um seiner Vergangenheit zu entkommen.«

»Ja, da hast du wohl recht.« John tätschelte ihre Hand und grinste schief. »Na gut, dann leg dich hin und ruh dich aus. Wir sehen uns morgen.«

»Gute Nacht, John.«

Er sah zu, wie sie ihr Quartier betrat und mit einem schmalen Lächeln die Tür schloss. Dann schlenderte er zur Messe zurück. Er teilte durchaus Kellys Ansicht, dass das All im Prinzip groß genug war, um der eigenen Vergangenheit aus dem Weg zu gehen. In ihren drei gemeinsamen Jahren hatten sie mit der Mary-Jane den halben bekannten Raum bereist, und nie waren sie auf Gesichter aus ihrem früheren Leben gestoßen. Andererseits war das Schicksal ein fieser Mistkerl, und in letzter Zeit schien es ihm zu gefallen, alte Wunden aufzureißen.

Es wird schon gut gehen, sagte er zu sich. Wir reden einfach nicht mehr über den Vorfall, und in ein paar Tagen ist er vergessen.
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Ein paar Tage nach der Rückkehr der Mary-Jane Wellington ins Trenton-System marschierte in den frühen Morgenstunden ein Trupp Soldaten der Konföderation auf dem Landefeld des Raumhafens von Freehold auf. Die Gruppe war groß genug, um Aufsehen zu erregen, aber nicht so groß, dass sie John Angst gemacht hätte, und da der Sergeant, der sie anführte, ausnehmend höflich um ein Gespräch bat, öffnete John die Backbordschleuse der Mary-Jane bereitwillig. »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«

»Ich komme von Colonel Everett«, verkündete der Mann. »Er möchte gern mit Ihnen sprechen.«

»Colonel Everett? Nie gehört. Wer soll das sein?«

»Er arbeitet für die Sicherheitsstreitkräfte von Freehold.«

»Er arbeitet für den Militärgeheimdienst der Konföderation«, brummte Piccoli, der hinter John stand und dessen hünenhafte Gestalt die Schleuse fast effektiver versperrte als der kurzläufige Karabiner in seinen breiten Händen.

»Ein Spion?«

»Eher Spionageabwehr.«

»Woher weißt du das?«

Piccoli zuckte mit den Schultern. »Habe ich zufällig mitbekommen.«

Diese Neuigkeit gefiel John überhaupt nicht. »Stimmt das?«, wandte er sich an den Sergeant auf dem Landefeld. »Der Militärgeheimdienst interessiert sich für uns?«

»Colonel Everett möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Ihnen und Ihren Leuten.«

»Warum?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, Sir. Ich habe nur meine Befehle. Also wären Sie so freundlich, uns zu begleiten?«

»Vielleicht geht es um den Fort-Hope-Einsatz«, mutmaßte Aleandro, der gemeinsam mit Hobie, Kelly und Sekoya neugierig auf dem Gang hinter der Schleuse wartete.

John warf einen Blick über die Schulter. »Wir haben Langdon und General Warner doch schon alles lang und breit erzählt, was passiert ist.« Zumindest fast alles, fügte er in Gedanken hinzu. Den Namen des Admirals, der die Entsatzflotte anführte, hatten sie wohlweislich verschwiegen.

»Nun ja, wenn dieser Everett einer anderen Abteilung angehört als Warner, interessieren ihn womöglich andere Dinge«, warf Hobie ein.

»Wenn alles so harmlos ist, weshalb hat er uns dann keine Nachricht geschickt, sondern einen Trupp Soldaten?« John bedachte seine Leute mit einem vielsagenden Blick.

»Was willst du machen?«, fragte Hobie. »Schlagen wir die Schleuse zu und hauen ab?«

Das war eine Option, aber keine gute, das sah John selbst ein. Sie standen bereits auf der Abschussliste des Unionsmilitärs. Es war kein günstiger Zeitpunkt, es sich obendrein mit den Konföderierten zu verscherzen. Außerdem vertraute er Frank Langdon und Benjamin West – beides hohe Tiere in den Rängen des Widerstands. Sie würden ihm und seinen Leuten nicht in den Rücken fallen.

»Hallo, Captain Donovan?«, rief sich der Sergeant draußen in Erinnerung.

»Wir kommen!«, gab John zurück. Und an seine Leute gerichtet, fügte er hinzu: »Ich bin wirklich gespannt, was dieser Everett von uns will.«

»Ich werde ganz offen zu Ihnen sein«, sagte Colonel Everett, als sie wenig später in einem der schmucklosen Besprechungsräume des Militärkomplexes am Raumhafen saßen, »denn wir sind ja keine Feinde. Wir kämpfen auf derselben Seite.«

»Schön, dass Sie uns daran erinnern«, knurrte John. »Ich bekam beinahe Zweifel, als wir unter Bewachung in diesen Raum geführt wurden.«

Außer dem Mann, an dem irgendwie alles kantig wirkte – seine Schultern, sein Gesicht und sein Gebaren –, hatten zwei schweigsame Captains und ein Mann, der offenbar eine Ordonnanz war und mitschreiben sollte, hinter dem Tisch Platz genommen. John und seinen Leuten hatte man Stühle davor angeboten. Neben der Eingangstür hielten zwei Soldaten Wache, und John zweifelte nicht daran, dass der Rest ihrer Eskorte jenseits davon auf dem Gang ausharrte. Das Ganze mochte kein Kriegsgericht sein, aber es wirkte verdammt wie eine interne militärische Untersuchung.

»Die Soldaten sind eine reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte Everett. »Zumindest bis ich mir darüber im Klaren bin, ob ich mit meinem Eindruck, dass wir alle an einem Strang ziehen, nicht falschliege. Wie sehen Sie das, Miss Robinson?« Mit scharfem Blick sah er Kelly an.

Kellys Augen verengten sich leicht. »Woher kennen Sie diesen Namen?«

»Warum sollte ich ihn nicht kennen?«, fragte Everett. »Ich kenne auch die Nachnamen von Captain Donovan, Mister Hobel oder Mister Piccoli hier.«

»Sagten Sie nicht, Sie wollten offen mit uns reden?«, versetzte John mürrisch. »Also tun Sie nicht so scheinheilig. Sie wissen, dass Kelly seit Jahren nicht mehr unter diesem Namen lebt und ihn auch nie irgendjemandem von Ihnen genannt hat.«

Der Colonel betrachtete ihn einen Augenblick lang. »Sie haben recht. Verzeihen Sie mir. Na schön, ich sage es direkt heraus: Miss Robinson, mir wurde Ihr Name von jemandem zugetragen. Diese Person macht sich Sorgen um Ihre Loyalität der Konföderation gegenüber. Diese Sorge teile ich gegenwärtig, denn mir wurde ebenfalls zugetragen, dass Sie die Tochter des Unionsadmirals James Robinson sind. Wie darf ich diese Informationen einordnen?«

»Oh, verflixt«, murmelte Hobie leise neben John.

Der warf seinem alten Freund einen Seitenblick zu. Dieser war bleich geworden und knetete die rote Schirmmütze, die er beim Eintreten vom Kopf gezogen hatte.

»Hobie?«

Unglücklich sah ihn sein Bordmechaniker an. »Ich … ich glaube, ich könnte schuld daran sein, dass wir hier sitzen.«

»Du hast Kellys Geheimnis an Everett verraten?«

»Natürlich nicht! Das käme mir nie in den Sinn. Aber ich …« Er räusperte sich und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Ich habe gestern Abend mit Rita Steenbergen zwei oder drei Whiskeys getrunken. Wir haben uns unterhalten, ein bisschen ausgetauscht, was so in den letzten Tagen passiert ist. Dabei ist mir womöglich auch unser Zusammenstoß mit Admiral Robinson im Redcross-System rausgerutscht – und … und dass er Kellys Vater ist.«

»Hobie!«, entfuhr es Kelly.

»Es tut mir leid«, rief dieser. »Ich habe mich so daran gewöhnt, mit Rita über alles sprechen zu können. Der Whiskey, die späte Stunde … Ich habe mir nichts dabei gedacht.« Kläglich und um Verzeihung heischend sah er die junge Frau an.

»Dann hat Steenbergen Kelly verpfiffen?« John runzelte die Stirn. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Das ist nicht ihre Art.«

»Absolut nicht!«, bestätigte Hobie. »Über was wir zwei sprechen, bleibt auch unter uns. Bloß …« Er zögerte.

»Nun spuck’s schon aus.« John warf Everett einen kurzen Seitenblick zu. Der Colonel verfolgte ihren Wortwechsel mit stummem Interesse.

»Als ich zwischendurch Miss Ritas Kabine verließ, um … nun, um mich zu erleichtern, stieß ich auf dem Gang auf Josie Wales.«

»Ihre rechte Hand?«

Hobie nickte. »Genau. Ich weiß nicht genau, was sie dort getrieben hat, aber sie kam mir auffällig unauffällig vor. Ich fragte mich noch, ob sie uns wohl belauscht hat. Sie scheint mir ein bisschen eifersüchtig zu sein, weil Miss Rita und ich uns so gut verstehen. Dass sie aber dabei auch meine Geschichte über den Admiral mitgehört haben könnte, auf den Gedanken bin ich gar nicht gekommen.«

»Oh, Hobie, du Unglücksrabe.« John schüttelte den Kopf.

»Ja, ich und mein loses Mundwerk.« Hobie sah betrübt drein. »Ich erzähle einfach zu gern, und dann rede ich zu viel. So wie jetzt. Jetzt rede ich auch zu viel, wie mir scheint. Am besten halte ich von nun an einfach den Mund.«

»Schön«, sagte der Colonel. »Nachdem das geklärt wäre, würde ich mir gern Miss Robinsons Geschichte anhören.«

»Sie wissen vermutlich schon alles, was Sie wissen müssen«, erwiderte Kelly kühl. »Ja, ich bin die Tochter von Admiral James Robinson. Ich wuchs in einer Militärfamilie auf, habe mich aber nie fürs Militär interessiert. Vor sieben Jahren kam es zu einem Streit zwischen mir und meinen Eltern. Ich verließ das gemeinsame Heim und habe seitdem praktisch nichts mehr von meiner Familie gehört. Wenn Miss Wales Hobies Geschichte korrekt weitergetragen hat, dürften Sie ebenso wissen, dass ich vollkommen davon überrascht wurde, meinem Vater im Redcross-System zu begegnen.«

»Sie hatten also keinen direkten Kontakt zu Ihrem Vater in den letzten Monaten?«

»Nein.«

»Sie haben auch keine Nachrichten an ihn übermittelt?«

»Ich wüsste nicht, was ich ihm erzählen sollte.«

»Sie sagten, dass Sie aus einer Militärfamilie stammen«, meldete sich der Captain links von Everett zu Wort. Es handelte sich um eine Frau mittleren Alters mit dunkler Hautfarbe und kurz geschorenen Haaren.

Kelly verzog die Miene. »Ja, das ist richtig.«

»Darf ich fragen, welchen Rang und welche Position andere unmittelbare Angehörige von Ihnen haben?«

»Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Als ich das letzte Mal etwas von meinem Bruder gehört habe – und das ist etwa dreieinhalb Jahre her –, war er Waffenoffizier an Bord eines Patrouillenschiffs im Delaware-Sektor. Meine Mutter war Datenanalystin im Flottenhauptquartier auf Whitehall. Aber diese Informationen mögen längst überholt sein. Mein Vater beispielsweise war der Sektorflotte Sektor Prime zugeteilt, als ich endgültig alle Verbindungen zu meiner Familie gekappt habe. Er hätte gar nicht im Rochester-System sein dürfen, von dem aus er mit seiner Flotte ins Redcross-System gesprungen ist. Ich habe keine Ahnung, warum er dort war.«

»Falls es Sie interessiert, kann ich Ihnen diesbezüglich weiterhelfen«, sagte Everett. »Ich habe mich natürlich noch gestern Abend über den Admiral schlau gemacht.« Der Colonel blickte auf ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Auf eigenen Wunsch wurde er letztes Jahr zur Flottenbasis auf dem Constitution-Mond West Point versetzt. Er leitet dort die Technische Akademie des Unionsmilitärs, die mit den Schiffswerften im Orbit von Constitution zusammenarbeitet. Neuartige Waffensysteme und verbesserte Antriebe werden dort entwickelt.«

»Constitution befindet sich im Lindberg-System«, warf John stirnrunzelnd ein. »Das liegt kein bisschen näher am Rochester-System als Whitehall.«

»Wir gehen davon aus, dass es sich entweder um einen Testflug handelte oder um eine Exkursion. Auch im Rochester-System werden Raumschiffe gebaut.«

John nickte langsam. »Stimmt. Ich erinnere mich, dass Langdon so etwas sagte.«

»Aber kommen wir zurück zu Ihnen«, sagte der Colonel zu Kelly. »Darf ich fragen, worüber Sie sich dermaßen mit Ihrer Familie zerstritten haben, dass Sie seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr haben?«

Kelly zögerte. John sah ihr an, dass ihr weder Everetts Tonfall gefiel noch die Aussicht, ihre Lebensgeschichte diesem Tribunal an misstrauischen Geheimdienstleuten zu erzählen. Er überlegte, ob er diesem Verhör ein Ende setzen sollte, aber da sprach sie bereits. »Es geht Sie zwar nichts an, aber meine Eltern wollten, dass ich die Lakeshore-Militärakademie besuche. Ich wollte lieber Medizin studieren. Wie schon gesagt: Ich hatte fürs Militär nie viel übrig. Ich mag keine Uniformen, ich mag keinen Drill, und ich finde keinen Gefallen am Töten.«

»Das wird vor allem Sie und Ihre Eltern betroffen haben, nehme ich an. Was ist mit Ihrem Bruder?«

»Er versuchte noch eine Weile, zwischen uns zu vermitteln. Es hat nicht funktioniert. Als ich mich auf den Weg in die Rand-Sektoren machte und endgültig einen Schlussstrich unter mein altes Leben zog, habe ich auch den Kontakt zu ihm abgebrochen. Ich wollte nicht, dass seine Karriere darunter leidet. Abgesehen davon … nun ja, unsere Beziehung wurde auch schlechter.«

»Und sonst?«, hakte die dunkelhäutige Frau nach. »Haben Sie sonst mit irgendeinem Angehörigen des Unionsmilitärs zu tun gehabt – abgesehen von Ihrer Familie?«

Ein schwer zu lesender Ausdruck huschte über Kellys Miene, doch sie verbarg ihn sogleich hinter einer Maske aus Unwillen. »Nein. Nicht mehr als jeder andere hier im Raum auch.«

»Wie meinen Sie das?«

»Man fliegt nicht durch den Rand, ohne Unionsmilitär zu begegnen. Ich habe mehrfach Fort Junction besucht. Ich hatte Funkkontakt mit Patrouillenbooten. Ich habe gegen Soldaten der Kernwelten-Union gekämpft – über Higgins’ Moon, während wir Miss Steenbergens Frachterkonvoi vom Waco-System hierher begleitet haben, und, oh, bei der Sprengung von Fort Hope. Und, nein, ich habe während keiner dieser Begebenheiten heimlich Grüße an meine Eltern ausrichten lassen.«

»Bitte beruhigen Sie sich, Miss Robinson«, sagte Everett. »Es gibt keinen Grund, zornig zu sein. Wir machen hier nur unsere Arbeit.«

»Und in der Zwischenzeit halten Sie uns davon ab, unsere zu machen«, schoss John zurück und kam auf die Beine. »Das ist doch alles lächerlich. Kelly ist keine Verräterin! Ich kenne sie seit mittlerweile mehr als zwei Jahren, und nie hat sie mir irgendeinen Anlass gegeben, an ihr zu zweifeln. Ja, sie mag uns nicht ihre ganze Geschichte erzählt haben, aber verdammt noch mal, was spielt das für eine Rolle? Ihre Taten sprechen für sich. Und ich möchte wetten, dass sie während dieses Krieges, den Sie uns eingebrockt haben, mehr Blauröcken den Hintern versohlt hat als jeder Einzelne von Ihnen.« Er sah seine Leute an. »Ich würde sagen, wir gehen. Wir haben Wichtigeres zu tun.«

Während Hobie, Kelly und die anderen aufstanden, erhob Everett die Stimme. »Sie haben recht, Captain Donovan! Wir haben Wichtigeres zu tun. Also setzen Sie sich wieder hin, und lassen Sie uns das Problem zusammen angehen.«

Seine Worte ließen John innehalten. »Wovon sprechen Sie?«

»Von Ihrer nächsten Mission – wenn Sie bereit sind, uns zu helfen.«

»Sie haben sich in den letzten Minuten nicht gerade beliebt gemacht.«

»Dann übergebe ich das Gespräch an jemanden, dem Sie vielleicht eher zuhören möchten.« Der Colonel hob die Stimme und sprach in die Luft. »Sie können jetzt übernehmen, Sir. Wir sind hier fertig.«

Es dauerte ein paar Sekunden, dann öffnete sich die Gangtür, und Frank Langdon betrat den Raum. Der ehemalige Space Marshall und jetzige Gouverneur von Heaven’s Gate breitete in einer Geste der Entschuldigung die Arme aus. »Es tut mir leid, Captain Donovan, ich konnte sie nicht davon abhalten.«

»Mister Langdon!« Überrascht sah John ihn an. »Stecken Sie hinter alldem?«

»Nein! Der Colonel hat darauf bestanden, mit Ihnen und Miss Kelly zu sprechen – ich darf Sie doch weiterhin Miss Kelly nennen, oder?« Fragend blickte er Kelly an.

»Das ist mir in jedem Fall lieber als Miss Robinson«, gab sie zurück.

»Wieso konnte uns der Colonel so in die Mangel nehmen?«, wollte Hobie wissen. »Ich dachte, Sie hätten hier das Sagen.«

»Jeder hat sein Aufgabengebiet«, erwiderte Langdon. Er öffnete den Knopf seines braunen Jacketts und setzte sich auf die Tischkante. »Colonel Everett ist für die Sicherheit zuständig. Ich bin der Kontaktmann für unsere … Spezialtruppen.«

»He, jetzt sind wir schon Spezialtruppen!« Aleandro grinste Piccoli an.

»Was für eine Freude«, brummte der.

»Und diese Spezialtruppe hier darf einmal mehr für Sie ein Eisen aus dem Feuer holen, verstehe ich das richtig?«, fragte John.

»Bitte.« Langdon deutete auf die Stühle. »Setzen Sie sich wieder. Ich will Ihnen alles erklären.«

Mit leichtem Widerstreben nahmen alle Platz. »Dann schießen Sie mal los«, sagte John.

»Für Colonel Everett mag Miss Kellys Verbindung zum Unionsmilitär zunächst einmal wie ein Sicherheitsrisiko wirken«, begann der Gouverneur. »In Wahrheit jedoch schickt sie der Himmel, wenn ich das so sagen darf. Ihre Geschichte passt perfekt zu einem Problem, das wir seit einiger Zeit haben und das wir bislang nicht lösen konnten.«

»Sie machen es ja ganz schön spannend.«

»Warten Sie, ich komme sofort zur Sache.« Langdon verlagerte sein Gewicht ein wenig und beugte sich mit ernster Miene vor. »Wir haben einen Spion in der Flottenbasis von West Point, jemanden, der uns regelmäßig mit Informationen über wichtige Geschehnisse dort versorgt. Zuletzt hat er angedeutet, dass die Union einen großen Schlag plant, aber bevor er uns genauere Pläne übermitteln konnte, brach der Kontakt ab. Fast eine Woche herrschte völlig Funkstille, das ist ungewöhnlich lang. Dann erhielten wir vor sechs Tagen eine Rafferimpulsnachricht, kaum mehr als ein Ping im galaktischen Kommunikationsnetz. Sie enthielt drei Dinge: einen Ort, einen Zeitpunkt und einen Hilferuf, der nur aus einem Wort bestand: Extraktion!«

»Also wird Ihrem Mann der Boden unter den Füßen zu heiß«, sagte John.

»So sieht es aus. Wir haben ihm ganz zu Beginn unserer … Zusammenarbeit versprochen, dass wir ihn rausholen würden, wenn sein Leben in Gefahr sei. Ich habe vor, mich an dieses Versprechen zu halten.«

»Wann und wo soll das Ganze über die Bühne gehen?«

»In genau sieben Tagen in einer Landebucht des zivilen Frachtflughafens von West Point.«

Hobie lachte ungläubig auf. »Bei allem, was recht ist, Mister Langdon, aber wie zum Teufel wollen Sie jemanden aus dem Lindberg-System herausholen? Dort wimmelt es von Unionsmilitär. Die Einflugkontrollen gehören zu den strengsten in den Kernwelten.«

»Genau das war unser Problem«, gestand Langdon. »Heimlich kommt man dort praktisch nicht hinein. Und hier kommen Sie ins Spiel, Miss Kelly, denn Sie können ganz offen nach West Point fliegen.«

»Wie bitte?«, fragte John.

Langdon breitete die Arme aus. »Die reumütige Tochter kehrt von den Randplaneten zu ihrem Vater heim, denn der Krieg macht ihr Angst und sie wünscht sich die Sicherheit ihres alten Lebens zurück. Ihr Status als Tochter des Admirals wird Ihnen Zugang zu Orten gewähren, die sonst niemand von uns aufsuchen könnte. So sollte es keine Schwierigkeiten bereiten –«

»Sie vergessen eins«, unterbrach ihn John. »Wir alle stehen auf der Fahndungsliste des Unionsmilitärs. Wenn wir dort auftauchen, sind wir dran«

»Das stimmt so nicht«, mischte sich Everett in das Gespräch ein. »Ja, die Mary-Jane Wellington wurde bis vor Kurzem noch offiziell gesucht. Und tatsächlich gab es auch Fotos von Ihnen, allerdings mit falschen Identitäten verknüpft. Ich nehme an, dass sie bei einer Routinekontrolle aus gefälschten ID-Karten ausgelesen wurden.«

»Das könnte passiert sein, als uns Captain Pearce während der Waffenkonvoi-Geschichte vor drei Monaten inspiziert hat«, mutmaßte Piccoli.

»Nun, wie auch immer, wir haben einen Bericht über die angebliche Zerstörung Ihres Frachters während eines Raumkampfs im Sinaloa-System in das Unionsnetzwerk eingespeist. Der Fahndungsauftrag wurde geschlossen.« Der Colonel vom Geheimdienst grinste selbstzufrieden.

»He! Warum erfahren wir erst jetzt davon?«, wollte John wissen.

»Es ergab sich vorher keine Gelegenheit«, erwiderte Langdon. »Wichtig ist ja auch vor allem dies: Sie alle sind wieder ein unbeschriebenes Blatt – zumindest in den sektorübergreifenden Akten des Unionsmilitärs. Das bedeutet, dass Sie nicht gleich von der erstbesten Patrouille festgenommen werden, wenn Sie in einem Unionssystem auftauchen. Bei einer genaueren Untersuchung könnten natürlich nach wie vor Informationen über Sie zutage treten, aber wenn Sie vorsichtig agieren, wird es dazu gar nicht kommen.«

John verschränkte die Arme und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Schön und gut. Ich lasse trotzdem nicht zu, dass Sie Kelly nach West Point schicken. Diese Mission ist viel zu gefährlich für sie allein.«

»Danke, John, ich kann für mich selbst sprechen«, versetzte Kelly.

»Ist doch wahr!«

Sie richtete den Blick auf Langdon. »Ja, das ist leider wirklich wahr. Ich verstehe durchaus, dass Ihr Informant gern gerettet werden möchte, aber ich habe keinerlei Erfahrung in solchen Dingen. Was, wenn ich auf Schwierigkeiten stoße? Ich wäre auf mich allein gestellt.«

»Oh, wir hatten nicht vor, Sie allein zu entsenden. Eigentlich wollten wir Sie, Captain Donovan, mitschicken.«

»Mich?« Verblüfft deutete John auf sich selbst. »Und wie wollen Sie meine Anwesenheit erklären? Soll ich den charmanten Schurken mimen, den Kelly auf ihren Reisen im Rand kennen- und lieben gelernt hat?« Er grinste schief.

»Nein.« Langdon griff in seine Westentasche und holte zwei Ringe daraus hervor. »Sie mimen ihren Ehemann.«


[image: Image]

John gefror das Grinsen auf dem Gesicht.

»Was?«, entfuhr es Kelly.

Aleandro kicherte leise, und auch Hobie gab ein Glucksen von sich.

»Seid bloß still«, warnte John die beiden.

»Es ist die beste Tarnung«, verteidigte Langdon seine Idee. »Wenn Sie vorgeben, verheiratet zu sein, wird das einerseits eine enorme Überraschung für Ihren Vater darstellen, Miss Kelly. Egal ob er sich darüber ärgert oder freut, dass Sie einen Bewohner der Randplaneten geehelicht haben, es wird ihn eine Weile beschäftigen und so von Fragen ablenken, die er sonst vielleicht an Sie haben könnte. Außerdem schützen wir auf diese Weise den Captain, denn als Ihr Mann gehört er zur Familie und ist damit nicht mehr so leicht antastbar wie beispielsweise ein Frachterpilot, den Sie angeheuert haben, um Sie nach West Point zu fliegen.«

»Großartiger Plan«, brummte John. »Das haben Sie sich ja richtig schön ausgedacht, Langdon.«

»Glauben Sie mir, wir haben die halbe Nacht über dieser Mission gebrütet, nachdem wir erfahren haben, wer Miss Kelly in Wahrheit ist«, gab der Gouverneur zurück. »Es mag nicht der beste Plan sein, aber es ist der beste, den wir uns auf die Schnelle ausdenken konnten. Wie ich schon andeutete, drängt die Zeit ein wenig. Mir ist klar, dass die Angelegenheit heikel ist, umso mehr, weil für Sie, Miss Kelly, die Bürde des Wiedersehens mit Ihrem Vater hinzukommt. Allerdings weiß ich nicht, wen ich sonst schicken könnte. Sie sind unsere einzige Hoffnung. Also, wie sieht es aus: Kann ich auf Sie zählen?«

John warf Kelly einen Seitenblick zu. Letzten Endes musste sie entscheiden, ob sie sich auf diesen Irrsinn einlassen wollte. »Was sagst du?«, fragte er, jetzt vollkommen ernst.

Kelly legte den Kopf in den Nacken und blickte einen Moment lang zur Decke, als erwartete sie von dort Beistand. Dann seufzte sie. »Vertrauen Sie diesem Mann, Gouverneur? Oder könnte das Ganze auch eine Falle sein?«

Langdon legte die Ringe neben sich auf den Tisch und faltete die Hände vor dem Bauch. »Alle Informationen, die er uns bislang geliefert hat, waren sowohl echt als auch hilfreich. Ich bin mir nicht ganz sicher, warum er uns unterstützt, aber ich halte sein Anliegen für ehrlich.«

»Er ließ mal durchscheinen, dass er das Kämpfen in den Randsystemen so schnell wie möglich beenden will«, bemerkte Everett. »Scheint etwas Persönliches zu sein.«

Mit einem tiefen Atemholen richtete Kelly sich auf. »In Ordnung. Ich übernehme die Mission.«

»Dann bin ich dabei«, fügte John hinzu. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem ironischen Grinsen. »Ein Flug mitten ins Herz der Unionsstreitkräfte und das getarnt als ungeliebter Schwiegersohn eines Admirals – das wird ein Spaß werden!«

»Ich danke Ihnen! Ihnen beiden.« Langdon glitt von der Tischkante und strich seine Jacke glatt. »Wir müssen noch ein paar Vorbereitungen treffen. Die Einzelheiten besprechen wir heute Nachmittag. Sie starten heute Abend.«

Auch die anderen kamen auf die Beine, und alle begaben sich zum Ausgang des Besprechungsraums. Bevor sie sich trennten, wandte sich John an den ehemaligen Space Marshall. »Eine Frage noch, Langdon. Wie hat eigentlich Ihr Plan ausgesehen, als Sie Ihrem Spion damals versprochen haben, ihn im Notfall rauszuholen? Mit jemandem wie Kelly konnten Sie ja nicht rechnen.«

Langdon presste kurz die Lippen zusammen. »Wir hatten keinen Plan, Captain. Aber wir brauchten seine Hilfe – unbedingt. Um die Wahrheit zu sagen, gingen wir davon aus, dass er entweder erfolgreich unerkannt bliebe oder … nun ja … bei einem Auffliegen sterben würde.«

»Verstehe. Na, was für ein Glück, dass eine angebliche Verräterin unter uns weilt, um den tatsächlichen Verräter zu retten, den Sie ansonsten verraten hätten.«

Langdon erwiderte nichts darauf. Aber er schaute überaus schuldbewusst.

Wie besprochen machten sich John und Kelly – die jetzt beide Baker hießen – am Abend von Haven aus auf den Weg. Sie flogen einen schnellen Expresstransporter der Messenger-Klasse aus der Flotte von Rita Steenbergen, dem Everetts Leute zuvor eine neue Identität verpasst hatten. Die Stardust war klein, aber für ein junges und scheinbar verheiratetes Paar vollkommen ausreichend. Außerdem würde sie es in Rekordzeit bis ins Lindberg-System schaffen, und falls sie zur Flucht gezwungen waren, würden sogar Jagdmaschinen Schwierigkeiten haben, sie einzuholen.

Das bedeutete allerdings auch, dass die Mary-Jane Wellington ungeachtet ihrer modifizierten Triebwerke nicht mithalten konnte. Sie würde ihnen etwas langsamer nachfolgen. Hobie hatte darauf bestanden, John und Kelly als Rückendeckung zu begleiten. »Für den Fall der Fälle«, wie er sich ausdrückte. Mit einem halben Tag Verspätung würde die Mary-Jane unweit des Lindberg-Transitfelds im Arilon-System in Warteposition gehen. Arilon gehörte zwar auch zu den Kernwelten, war allerdings bei Weitem nicht so streng bewacht wie sein Nachbarstern. Auf diese Weise konnten Hobie, Aleandro, Piccoli und Sekoya helfend eingreifen, sollte es die Lage erfordern – wenngleich John bezweifelte, dass dieses Ass im Ärmel sein Blatt nennenswert verbesserte, falls es tatsächlich zum offenen Konflikt mit dem Unionsmilitär kommen sollte.

Die Stardust sprang im Laufe der Nacht von Trenton nach Peranza, Blue Junction und Arilon. Dabei wechselten sich Kelly und John mit Schlafen ab, damit immer einer von ihnen Wache im Cockpit hielt. Sie hätten sich auch beide hinlegen können; der Autopilot der Stardust war ohne Probleme imstande, sie von einem Transitfeld zum nächsten zu bringen. Aber selbst wenn kein Krieg geherrscht hätte, wäre es John schwergefallen, sich zu entspannen, solange niemand im Cockpit saß. Manche Arten von Gefahren konnten selbst die besten Schiffssensoren nicht richtig einschätzen.

Wie erwartet wurden sie im Arilon-System bereits in der Nähe des Blue-Junction-Transitfelds von einem Patrouillenboot der Union abgefangen. Doch als Kelly dem Captain erklärte, dass sie die Tochter von Admiral Robinson sei und diese Behauptung problemlos mit einer echten ID untermauern konnte, durften sie bereits nach wenigen Minuten wieder ihrer Wege fliegen.

»Ich wünschte, das wäre immer so leicht«, murmelte John, der am Steuer saß, als er Kurs auf das Lindberg-Transitfeld nahm, das sich auf der anderen Seite der Sonne befand.

»Tja, es tut mir leid, dass ich nicht im ganzen Rand herumposaunen wollte, dass ich mit einem hohen Offizier des Unionsmilitärs verwandt bin«, erwiderte Kelly im Kopilotensitz.

»Schon in Ordnung. Wie gesagt: Jeder an Bord hat seine Vergangenheit. Und um ehrlich zu sein, interessiert sie mich überhaupt nicht. Mich interessiert nur, ob ich der Person mein Leben anvertrauen kann, wenn es hart auf hart kommt.«

»Das kannst du«, sagte Kelly.

Er warf ihr einen Seitenblick zu und grinste schief. »Ich weiß, Süße.«

Vier Stunden später vollzogen sie den letzten Sprung auf ihrer Reise. Und es dauerte keine zehn Minuten, bis John bereits bereute, dass er dieser Mission zugestimmt hatte.

»Expresstransporter Stardust, es ist mir vollkommen gleichgültig, wer Sie behaupten zu sein. Sie haben keine Anfluggenehmigung für West Point, also dürfen Sie dort nicht landen. Fliegen Sie nach Constitution, und nehmen Sie Kontakt mit der Kaserne in Union City auf. Dort können Sie einen Antrag stellen, und wenn der genehmigt worden ist, wird man Ihnen sicher gern helfen, einen Termin beim Admiral –«

»Ich will keinen Antrag stellen«, beschwerte sich Kelly. »Ich will zu meinem Vater! Und ich glaube nicht, dass er sehr begeistert sein wird, wenn ich ihm erzähle, dass Sie mich stattdessen nach Union City geschickt haben. Ich habe Ihnen meine ID-Nummer geschickt. Was benötigen Sie noch, um mir zu glauben, dass ich die Tochter von Admiral Robinson bin? Ein Familienfoto?«

Der Captain des System-Patrouillenschiffs, der am anderen Ende der Verbindung war, bemühte sich hörbar um Langmut. »Ma’am, eine ID-Nummer allein genügt mir in der Tat nicht. Sie könnten diese Information auf unterschiedlichsten Wegen erlangt haben.«

Kelly schnaubte entrüstet. »Wollen Sie damit andeuten, ich wäre eine Schwindlerin?«

»Das kann ich anhand der vorliegenden Datenlage nicht beurteilen.«

»Dann bemühen Sie sich doch bitte um weitere Daten. Himmel, rufen Sie meinen Vater einfach an. Admiral Robinson wird Ihnen meine Identität gern bestätigen.«

»Es ist vier Uhr in der Nacht auf dem Stützpunkt. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich den Admiral jetzt nicht wecken werde.«

»Hören Sie, Captain«, mischte John sich ein in dem Versuch, diesen leidigen Disput aufzulösen. »Warum eskortieren Sie uns nicht einfach nach West Point. Die Stardust ist ja nun wirklich kein Kriegsschiff. Sollten wir Ihnen Ärger machen, schießen Sie uns einfach ab. Wobei es mir lieber wäre, wenn sich das vermeiden ließe.«

»Wir sind einem sonnennahen Patrouillenbereich zugewiesen«, drang die Stimme des anderen Mannes aus dem Cockpitlautsprecher.

»Dann geben Sie dem Stückpunkt Bescheid, dass er zwei Raumjäger losschicken soll, um uns abzufangen und zu begleiten. Wir haben eine anstrengende Reise hinter uns, und meine Frau muss dringend mit ihrem Vater sprechen. Es geht um eine Familienangelegenheit.«

Der Captain schwieg einen Augenblick. »Na gut, ich übergebe Ihren Fall und Ihre Daten an die Raumkontrolle West Point. Bis Sie sich Constitution und seinen Monden nähern, wird man dort eine Entscheidung getroffen haben. Aber ich warne Sie: Dieses System ist vollständig überwacht. Ändern Sie nicht den Kurs, und halten Sie sich von allen militärischen Sperrzonen auf den Monden der beiden inneren Planeten fern. Außerdem liegt die erlaubte Maximalbeschleunigung für Zivilschiffe bei fünfhundert Metern pro Sekunde und die Höchstgeschwindigkeit bei zehntausend Sekundenkilometern.«

»Wir halten uns an all Ihre Regeln und fliegen schnurstracks nach Constitution, das verspreche ich Ihnen.«

»Verstanden. Lindberg-Systempatrouille 7 Ende.«

John schaltete das Funkgerät ab und holte tief Luft, um dann geräuschvoll wieder auszuatmen. »Das fängt ja schon richtig gut an. Jetzt schleichen wir einen halben Tag lang mit vierzig Prozent Antriebsleistung bis nach Constitution. Und falls die alle so paranoid sind, werden wir mit unseren falschen ID-Karten spätestens am Raumhafen auffliegen.«

»Sobald wir gelandet sind, versuche ich meinen Vater anzurufen«, sagte Kelly. »Wenn er erst bestätigt hat, dass ich die bin, die ich zu sein behaupte, wird alles leichter – nun ja, zumindest was die Militärbürokratie angeht.« Sie verzog das Gesicht.

John sah sie prüfend an. »Ist nicht einfach, ihm nach all den Jahren wieder gegenüberzutreten, nicht wahr?«

»Nein, irgendwie nicht.« Kelly schwieg kurz und starrte durch die Cockpitscheibe ins All. »Er war ziemlich enttäuscht von mir, weil ich damals nicht nach Lakeshore gegangen bin – und als ich danach mein Studium aufgegeben habe, fast noch mehr. Nicht so wie meine Mutter. Meine Mutter war zornig, und ich glaube, sie empfand sogar Verachtung für mich, weil ich in ihren Augen eine Versagerin war, die nicht das Zeug hatte, dem Ruf der Familie gerecht zu werden. Mit diesem Zorn konnte ich umgehen. Den wusste ich zu kontern. Aber diese Enttäuschung in den Augen meines Vaters … die hat mich fertiggemacht.« Abwesend schüttelte sie den Kopf. »Ich hoffe, wir haben nicht gleich wieder Streit, wenn wir uns treffen. Es sind ein paar hässliche Sachen zwischen uns gesagt worden, zwar vor allem zwischen meiner Mutter und mir, aber er stand ja immer an ihrer Seite. Dabei weiß ich gar nicht mal, ob er im Herzen wirklich ihrer Meinung war. Aber wenn nicht, hat er es mir nie gezeigt.« Sie biss sich auf die Unterlippe, und ihre Augen wurden feucht. »Verflucht, entschuldige.« Kelly fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

»He«, sagte John sanft und versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln. »Es wird schon alles gut gehen. Väter und Töchter hatten schon immer eine besondere Beziehung. Er wird dir nicht den Kopf abreißen. Und wenn er es versucht, muss er zuerst an deinem neuen Ehemann vorbei.«

Kelly lachte leise. »Sehr edelmütig von dir, John. Wo wir gerade davon sprechen. Wo haben wir eigentlich Langdons Ringe?«

»Sie sind hier in meiner Jackentasche.« John griff hinter sich und fischte einen kleinen Beutel aus der Tasche seines grauen Mantels, der über der Lehne des Pilotensitzes hing. Er öffnete den Beutel und zog die beiden Ringe hervor. »Tja …« Zögernd betrachtete John sie. »Wir sind zwar noch fünfzehn Stunden von West Point entfernt, aber wir sollten uns wohl langsam in unsere Rollen einfinden.«

Er reichte Kelly den schmaleren der zwei Ringe und streifte selbst den etwas breiteren über. Dann legte er die Hand rasch wieder ans Steuerhorn, damit er nicht in Versuchung kam, draufzustarren. Kelly neben ihm spreizte die Finger und betrachtete das silberne Schmuckstück nachdenklich.

»Und?«, fragte John mit bemühter Heiterkeit. »Wie fühlt es sich an?«

Widerstreitende Gefühle huschten über die Miene der jungen Frau. »Sag du es mir.«

»Äh, tja , ein wenig seltsam.« Er hüstelte.

»Ja, ich schätze, das trifft es ganz gut.«

Ein unangenehmer Moment des Schweigens schloss sich an. Gegen seinen Willen musste John an das Gespräch denken, dass er mit Hobie auf ihrem Flug nach Fort Hope geführt hatte. Sein alter Freund hatte damals angedeutet, dass Kelly etwas für John empfinden könnte – obwohl eigentlich seit Langem alles zwischen ihnen geklärt sein sollte. Vielleicht hätte jemand anders meinen Job übernehmen sollen, ging es ihm durch den Kopf. Diese Mission war auch so schon schwierig genug für Kelly. Ich hoffe, dass diese Begegnung mit dem Admiral nicht in einem Desaster endet …
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Das sieht nicht gut aus, dachte John, als er den hochgewachsenen Mann in der mitternachtsblauen Uniform mit den goldenen Ranginsignien am Kragen und an den Ärmeln betrachtete. Admiral James Robinson war schlank und auf eine zähe Weise athletisch. Sein ergrautes, zurückweichendes Haar wies einen militärisch kurzen Schnitt auf, und sein markantes, aber blasses Gesicht – typisch für Personen, die sich hauptsächlich auf Raumschiffen aufhielten – war glatt rasiert. John konnte sich gut vorstellen, dass Robinson sehr sympathisch wirkte, wenn er lächelte. In dieser Hinsicht ähnelte er seiner Tochter.

Im Augenblick lächelte er nicht. Praktisch reglos und mit steinerner Miene stand er vor John und Kelly, wobei der Blick seiner graublauen Augen allein auf seine Tochter gerichtet war. John hatte er zwar wahrgenommen, aber er schenkte ihm keinerlei Aufmerksamkeit. Das überließ er den Soldaten, die sie begleiteten.

»Kelly Elisabeth Robinson«, sagte er beinahe tonlos.

»Hallo, Vater«, erwiderte Kelly leise. Mehr sagte sie nicht. John hatte erwartet, dass sich die beiden entweder anschreien oder in die Arme fallen würden. Doch sie schauten sich lediglich an, und während auf Kellys Zügen Angst und Wiedersehensfreude, Reue und Trotz um die Vorherrschaft stritten, ließ der Admiral absolut nicht erkennen, was in ihm vorging. Oder war da ein nervöses Zucken eines Muskels an seinem linken Augenlid? John vermochte es nicht mit Sicherheit zu sagen.

»In mein Büro mit den beiden«, befahl Robinson seinen Leuten.

Die Soldaten bestätigten zackig. »Bitte«, sagte der Lieutenant, der sie in der Landebucht am Raumhafen von West Point sowohl in Empfang als auch gleich in Gewahrsam genommen hatte. Ergeben folgten John und Kelly ihren Gastgebern.

»Elisabeth?«, raunte John.

»Jetzt nicht«, gab Kelly zurück.

Sie waren vor etwa einer Stunde auf West Point angekommen. Wie nach der Ankündigung des Captains des Patrouillenschiffs zu erwarten, wurden sie schon beim Anflug auf Constitution und seine drei Monde von zwei Systemjägern des Unionsmilitärs abgefangen. Gleichzeitig hatte sie die Raumkontrolle angefunkt. Dieser erzählte Kelly erneut ihre Geschichte von der reumütig heimkehrenden Tochter. John und sie hatten ihre Daten übermittelt – und dann hatten sie warten müssen, während vor ihnen der Planet sowie sein vollständig vom Militär besetzter Mond größer und größer wurde.

Constitution galt als Hochburg des Unionsmilitärs, vergleichbar nur mit Whitehall im Athena-System oder Alameda im Vichy-System. Die riesigen Orbitalwerften erstreckten sich als glitzernde Wolke aus Dockgerüsten und Werkstattkomplexen im All über der blaubraunen Welt, verbunden durch fragile Arme aus Metallträgern und umgeben von weiten Feldern aus bläulich glänzenden Solarpaneelen. Der größte der drei Monde, West Point, dessen extrem schwerer Kern ihm eine Masse verlieh, die sowohl eine beinahe planetenähnliche Schwerkraft zur Folge hatte als auch eine leidlich atembare Atmosphäre, war sogar komplett als militärische Sperrzone deklariert. Und eine ganze Systemflotte bewachte den Raum im Umkreis von einer Million Kilometern um den Planeten und seine Trabanten. Die Sensoranzeige der Stardust war grün vor Signalen gewesen.

Zu Johns Erleichterung hatten sie nach enervierend langer Wartezeit – es hatte ihn schon in den Fingern gejuckt, die Flucht zurück zur Sonne anzutreten – eine Landeerlaubnis für den zivilen Raumhafen neben der Technischen Akademie erhalten. Ein Leitstrahl hatte sie zu einer kreisrunden, ins Mondgestein gegrabenen Landebucht gelotst, die für merklich größere Schiffe angelegt worden war. Kaum dass John den Antrieb heruntergefahren hatte, war auch schon ihr Empfangskomitee in der Schleuse aufgetaucht. Und dahinter hatte sie der Admiral erwartet.

Nun schritten sie zu einem flachen, offenen Bodengleiter, der anscheinend dem Personentransport zwischen den recht großzügig über die Landschaft verstreuten Akademiegebäuden diente. Sie kletterten an Bord, und einer der Soldaten setzte das Fahrzeug in Bewegung. Leise summend bewegte sich der Gleiter den langen, breiten Korridor entlang, der die verschiedenen Landebuchten miteinander verband. Niemand der Insassen sprach ein Wort. Der Admiral hatte sich auf dem Beifahrersitz niedergelassen und wandte ihnen seinen kerzengeraden Rücken zu. Der Lieutenant und die übrigen drei Soldaten behielten unterdessen John und Kelly aufmerksam im Blick.

Johns blonde Begleiterin hatte ihren Kopf gesenkt und schien mit ihren Gefühlen zu ringen. John dagegen sah sich mit der Neugierde und dem gespielten Erstaunen eines Mannes, für den das Wort Raumhafen bisher gleichbedeutend mit einem Asphaltfeld inmitten einer staubigen Einöde gewesen war, in seiner Umgebung um. Dabei versuchte er sich wichtige Details wie Zugangswege, Atmosphärenschutztore und Sicherheitskontrollen einzuprägen, nur für den Fall, dass dieses Wissen später wichtig werden könnte.

Kurz darauf verließen sie den Raumhafen und glitten durch einen Verbindungstunnel der Akademie entgegen. Diese bestand aus einer ganzen Kleinstadt an Bauwerken, die teilweise aus Fertigteilen errichtet, teilweise aus massivem Mondgestein gemauert worden waren. Einige von ihnen hatten kaum die Größe einer mittelmäßigen Gleiterwerkstatt, andere waren eindrucksvolle mehrstöckige Klötze, hinter denen sich mitunter noch größere Hallen erhoben, die John an Raumschiffhangars erinnerten. Im hinteren Teil der Akademie war ein weitläufiger Windpark zu erkennen, außerdem ragte ein gewaltiger, doppelkegelförmiger Atmosphärenaufbereiter in den blassgrauen Himmel, der unablässig weißen Dampf in die dünne Luft von West Point blies, um das raue Klima auf dem Mond zu verbessern.

Ihr Ziel war ein trutzig wirkendes, sechseckiges Bauwerk mit vier Stockwerken, das große, ovale Fenster und eine prächtige Aussichtskuppel auf dem Dach aufwies. John hielt es für ein Verwaltungsgebäude. Vielleicht lebten hier auch die Angestellten.

Der Fahrer stellte den Gleiter in einer Parkzone im Eingangsbereich des Gebäudes ab, und sie marschierten zum nächsten Aufzugscluster. Von dort ging es hinauf in den vierten Stock. Einen weiteren Kontrollpunkt später schritten sie einen hellen, fensterlosen Gang hinunter, an dessen Wänden Hinweistafeln und – zur Verzierung – großformatige Fotografien aus dem Akademiealltag hingen. Zahlreiche Türen zweigten links und rechts ab. Kleine Schilder verrieten, dass dahinter der Verwaltungsstab der Akademie residierte. Um einen Getränkespender, der in eine kleine Nische eingebaut war, standen ein Mann und zwei Frauen in Uniformen, aber ohne Jacke, und unterhielten sich, während sie auf ihren Kaffee warteten. Robinson beachtete sie gar nicht, und auch das Grüppchen beschränkte sich auf einen neugierigen Blick. John grinste in sich hinein. Anscheinend hielten es selbst die steifen Unionsmilitärs für zu anstrengend, bei jeder Begegnung im Korridor vorschriftsmäßig zu grüßen.

Am Ende des Ganges befand sich eine Tür, auf der in goldenen Lettern Robinsons Name prangte. Kellys Vater tippte einen Zahlencode in das Sensorfeld rechts neben der Tür ein, und diese glitt auf. »Sie warten hier«, wies er seine Eskorte an.

Niemand wagte, Sicherheitsbedenken darüber zu äußern, dass sich der Admiral mit zwei nur oberflächlich überprüften Personen allein in sein Büro begab. Allerdings hätten John und Kelly ihm auch wirklich kaum gefährlich werden können, selbst wenn sie etwas im Schilde geführt hätten. Sie waren unbewaffnet von Bord der Stardust gegangen. Darüber hinaus wirkte Robinson ungeachtet seines Alters von knapp sechzig Jahren imstande, sich seiner Haut zu erwehren.

Das Büro verströmte die Schwere, die man vom Arbeitsplatz eines Admirals erwartete. Der Boden war mit Teppich ausgelegt und die Wände mit Holzvertäfelungen überzogen, die teilweise in Regale mit echten, gebundenen Büchern übergingen. Ein schwerer Schreibtisch aus dunklem, poliertem Holz, in dessen Tischplatte ein großer Touchscreen eingelassen war, bildete das Herzstück des Raums. Der Ledersessel dahinter wirkte weniger bequem als zweckmäßig. Mehrere gepolsterte Stühle vor dem Schreibtisch vervollständigten das Mobiliar des Raums. Eine eigenwillige Metallskulptur, die aussah, als bestünde sie aus einem geschmolzenen und verbogenen Stück Raumschiffrumpf, sowie einige Hologramme von verschiedenen Raumschifftypen der Union standen zur Zierde in den Raumecken. Ein breites, aber nur etwa fünfzig Zentimeter hohes Panoramafenster, das in Brusthöhe an einer Wand verlief, gestattete einen freien Blick über das Campusareal – wenn man direkt davorstand.

Der Admiral gebot John und Kelly einzutreten. Hinter ihnen ließ er die Tür zugleiten und verriegelte sie. Er warf beiden einen schwer zu deutenden Blick zu, bevor er ihnen den Rücken zuwandte und zum Fenster schritt. Dort stand er einen Moment schweigend.

John wechselte einen Blick mit Kelly. Er wollte sich in diese Begegnung so wenig wie möglich einmischen, aber wenn keiner der beiden den ersten Schritt machte, würden sie noch sehr lange hier herumstehen. Kelly zögerte, dann straffte sie sich. »Vater, ich –«

»Komm her, Kelly«, sagte der Admiral leise, ohne sich umzudrehen. »Komm zu mir.«

Unsicher schritt sie über den Teppich näher.

Als sie ihn beinahe erreicht hatte, drehte sich James Robinson um – und zu Johns Erstaunen standen Tränen in seinen Augen. Der Admiral trat vor, schloss seine Tochter in die Arme und drückte sie fest an sich. »Kelly«, flüsterte er rau. »Mein Mädchen ist wieder da.«

Eine Sekunde lang versteifte sich Kelly, nicht minder überrascht als John. Gleich darauf jedoch hob auch sie die Arme, schlang sie um den älteren Mann und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. »Vater … Ich bin so froh, dass du nicht wütend bist.«

»Wie könnte ich, Kelly«, gab der Admiral zurück. »Ich habe dich so vermisst.«

Unbehaglich blickte John zur Seite. Am liebsten hätte er in diesem Moment den Raum verlassen, aber vor der Tür standen mindestens fünf Soldaten, die das gewiss nicht gutheißen würden. Abgesehen davon wollte John denen nicht auf die Nase binden, was sich hier gerade abspielte.

Nach einer kurzen Weile trennten sich Vater und Tochter wieder. »Lass dich ansehen, Kelly«, sagte der Admiral. »Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung mit dir?«

Kelly lächelte und wischte sich eine Freudenträne von der Wange. »Ja, Vater. Es geht mir gut – jetzt sogar mehr als gut.« Sie deutete auf John. »Darf ich dir John vorstellen, Dad? John Baker.«

»Sehr erfreut, Sir«, sagte John, gesellte sich zu ihnen und streckte die Hand aus.

»Mir ist es eine Freude, Captain Baker«, sagte Robinson und schüttelte die dargebotene Rechte. »Sie haben mir meine Tochter zurückgebracht. Das werde ich Ihnen nie vergessen, Sir.«

»Nicht der Rede wert. Auch wenn wir kurz vor unserem Ziel beinahe an Ihrer Systempatrouille gescheitert wären. Man wollte uns nicht durchlassen, weil wir von den Randplaneten kommen.«

Der Admiral lachte. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Captain Ridley ist ausgesprochen diensteifrig.«

»Dad«, mischte sich Kelly ein. »Ich muss dir etwas mitteilen. Vielleicht solltest du dich setzen.«

Fragend schaute ihr Vater sie an. Ein Anflug von Sorge huschte über seine Züge. »Sag nicht, dass du nur kurz zu Besuch kommst, um danach wieder auf Jahre zu verschwinden.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre geröteten Augen strahlten. »Nein, ich … wir sind nach West Point gekommen, weil wir bleiben wollen. Der Krieg im Rand macht uns Angst. Wir brauchen einen Ort, an dem wir uns sicher fühlen können.«

»Wir?« Misstrauisch ließ Robinson seinen Blick zwischen Kelly und John hin und her gleiten.

»Ja, wir.« Kelly hob mit vielsagender Miene die Hand mit dem Ring am Finger.

Der Admiral sah zu John, und ihm fiel der zweite Ring ins Auge. »Au, verdammt!«

»Dad!«, empörte sich Kelly. »Das heißt nicht ›Au, verdammt!‹, sondern ›Herzlichen Glückwunsch!‹.« Sie hakte sich bei John unter. »John ist nicht nur mein Pilot, er ist auch mein Ehemann. Wir haben kurz vor Kriegsbeginn auf Buford geheiratet. Ich bin jetzt Mrs Baker.«

»Ich brauche einen Drink«, verkündete der Admiral, marschierte zu seinem Schreibtisch und ließ sich in den Sessel fallen. Dann beugte er sich vor und öffnete die unterste Schublade. Er beförderte eine Flasche hervor, deren goldbraunen Inhalt Johns geübtes Auge als Bénodet-Whiskey identifizierte – kaum verwunderlich angesichts der Tatsache, dass der Planet direkt im benachbarten Arilon-System lag. Wortlos beförderte Robinson ein Glas zutage, goss sich einen kräftigen Schluck ein und leerte sein Trinkgefäß in einem Zug.

»Ah«, seufzte er genießerisch, bevor er sich einen zweiten Schluck einschenkte. »Trinken Sie auch einen mit, Mister Baker? Zugegeben, der Anlass würde vielleicht einen älteren Whiskey als bloß einen Fünfzehnjährigen rechtfertigen, aber immerhin stammt er aus der Victoriaville-Destille.«

»Das kommt meinen Vorlieben durchaus entgegen«, erwiderte John. Fragend sah er Kelly an, die kaum merklich nickte. »Daher gern.«

»Nehmen Sie Platz«, sagte Robinson und deutete auf einen der gepolsterten Stühle. »Setzt euch beide! Kelly, soll ich dir auch etwas bringen lassen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Im Moment nicht, danke.«

Ihr Vater holte ein zweites Glas hervor, füllte es und reichte es John. Der ließ sich damit auf der angebotenen Sitzgelegenheit nieder. Kelly setzte sich an seine Seite.

Der Admiral hob sein Glas. »Auf einen wahrhaft denkwürdigen Tag! Er bringt mir nicht nur meine Tochter zurück, sondern auch einen Schwiegersohn. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch erleben darf.«

Sie tranken, und John genoss nicht nur den Whiskey, der deutlich besser war, als Robinson behauptete, sondern ebenso den Umstand, dass ihre Infiltration derart reibungslos verlief.

Der Admiral drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch. »Ja, Sir«, war die Stimme des Lieutenants zu hören, der mit seinen Männern auf dem Gang wartete.

»Sie können gehen, Simmons. Wenn ich jemanden brauche, melde ich mich.«

»Aye, Sir.«

»Und sagen Sie Mister Schneider, dass ich in der nächsten Stunde nicht gestört werden will.«

»Jawohl, Sir.«

Zufrieden ließ Robinson den Knopf los und stellte sein Glas zurück auf den Tisch. Er faltete die Hände auf der Tischplatte und beugte sich vor. »So, und jetzt will ich alles wissen, was dir in den letzten Monaten und Jahren passiert ist, Kelly.«

»Oh, Vater, das dauert sicher länger als eine Stunde«, erwiderte Kelly lächelnd.

»Wir haben Zeit. Ich habe heute keine Termine mehr, die ich nicht verschieben könnte.«

»Na schön, aber zuerst möchte ich wissen, was mit Mutter und Michael ist. Leben Sie bei dir auf West Point? Oder ist Mutter noch auf Whitehall und Michael im Einsatz?«

Die Miene ihres Vaters verdüsterte sich. »Es wäre mir lieber gewesen, du hättest das jetzt noch nicht gefragt.«

»Was? Wieso?«

»Weil deine Mutter und ich uns getrennt haben. Und dein Bruder …« Er presste die Lippen zusammen und schien sich kurz sammeln zu müssen. »Michael ist tot.«
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»Was?« Bestürzt sah Kelly ihren Vater an. »Wie ist das passiert?«

Der Admiral machte ein grimmiges Gesicht. »Deine Mutter und ich haben uns vor einem Jahr getrennt. Kathryn hat einen Weg eingeschlagen, den ich nicht unterstützen konnte. Ihre und meine Sicht, was wahres Soldatentum und Heimatliebe bedeuten, haben sich am Ende als sehr verschieden erwiesen.«

»Meine Güte, was hat sie getan?«, wollte Kelly wissen.

»Darüber möchte ich nicht weiter sprechen. Ich weiß auch ehrlich gesagt so gut wie nichts über ihre augenblickliche Arbeit oder wo sie derzeit stationiert ist. Ich gehe davon aus, dass sie sich nach wie vor auf Whitehall befindet.«

»Und Michael?« Kelly stockte. »Was ist Michael geschehen? Kam er bei einem Gefecht gegen … gegen die Konföderierten ums Leben?«

»Ich wünschte, es wäre so«, knurrte der Admiral. »Das wäre wenigstens ein ehrenvoller Tod im Kampf gewesen. Aber, nein, es war ein Unfall. Sein Schiff wurde mit einem neuen Waffensystem ausgestattet. Frag mich nicht, worum es sich dabei handelte. Das unterliegt der Geheimhaltung. Nur bedauerlicherweise war der Einbau übereilt vorgenommen worden. Die Unabhängigkeitserklärung der Randwelten hat die Politiker und die obersten Militärs extrem aus der Bahn geworfen. Die Tests der Waffe sollten beschleunigt abgeschlossen werden, damit sie möglichst bald hätte in Serie gehen können. Leider kam es zu einem fatalen Systemversagen. Sein Schiff … Es wurde vollständig zerstört.« Die Stimme von Kellys Vater brach, und er räusperte sich. »Das war vor ziemlich genau zwei Monaten. Wir konnten nichts als ein paar Trümmer des Schiffs bergen.« Sein Blick zuckte kurz zu der Metallskulptur in der Ecke des Raums.

»Oh, Dad«, hauchte Kelly und schlug die Hand vor den Mund. »Das ist schrecklich. Es tut mir so leid.«

»Ja«, erwiderte ihr Vater leise. »Mir auch.« Er griff erneut nach der Whiskey-Flasche und goss sich ein weiteres Glas ein. Fragend sah er John an.

Der nickte düster und ließ sich ebenfalls nachschenken. »Mein Beileid, Sir«, sagte er. »Dieser verdammte Krieg. Ich wünschte, er wäre nie ausgebrochen. Ich hasse ihn.« Das war nicht einmal gelogen. Obwohl John verstand, warum sich die Randplaneten gegen die Ausbeutung durch die Kernwelten zur Wehr setzten, war ihm das ganze Kämpfen zuwider. Er hatte nicht das Gefühl, dass er viel freier war, seit sich der Rand für unabhängig erklärt hatte. Tatsächlich hatten ihn die Umstände dazu gezwungen, sich auf die Seite der Konföderierten zu schlagen, und anders als die politischen Aktivisten in seiner Mannschaft – Aleandro und Piccoli etwa – war er bis heute nur halb erfreut darüber.

»Mir geht es genau wie Ihnen, John«, sagte Robinson. »Das mag aus dem Mund eines Admirals der Flotte seltsam klingen, aber ich war nie der Ansicht, dass Soldaten dazu da sein sollten, Kriege zu führen. Wir sind Wächter und Beschützer der Welten, die uns anvertraut wurden. Wir sollten nicht gezwungen sein, gegen Unsresgleichen zu kämpfen.«

John hob sein Glas. »Darauf, dass der Krieg eher früher als später vorbei ist.«

»Das wird er sein, John.« Der Admiral hob sein Glas ebenfalls. Diesmal trank er allerdings nur einen kleinen Schluck.

John, der es ihm gleichtat, merkte bei den Worten auf. »Wie meinen Sie das?«

»Ach nichts, vergessen Sie es. Das ist im Moment nicht wichtig.« Robinson sah Kelly an. »Alles in Ordnung mit dir, mein Mädchen?«

»Ja.« Kelly schniefte kurz. »Ich schätze schon. Es ist … nur alles ein bisschen viel.«

»Das verstehe ich. Wir können gern später weiterreden. Ihr seid natürlich meine Gäste auf der Akademie, solange ihr wollt. Ich teile euch ein Quartier in der Nähe der Admiralsresidenz zu. Kommt dort erst einmal zur Ruhe. Und dann erzählt ihr mir, was ihr im Rand erlebt habt, und wir besprechen, wie es weitergehen soll.«

Kelly stand auf, umrundete den Schreibtisch und umarmte ihren Vater. »Danke, Vater! Du bist unsere Rettung.«

Er klopfte ihr beschwichtigend auf den Rücken. »Ich tue nur, was jeder gute Vater täte. Außerdem bist du alles, was mir von unserer Familie geblieben ist. Ich habe deine Mutter verloren. Ich habe deinen Bruder verloren. Ich will verdammt sein, wenn ich dich, nun, da ich dich wiederhabe, noch einmal verliere.«

Eine halbe Stunde später befanden sich John und Kelly allein in einem Zwei-Zimmer-Appartement, das zu einer Wohnanlage für Gastdozenten und andere hohe Besucher gehörte. Der Admiral hatte ihnen nicht nur zu der Unterkunft verholfen, die neben einem großen Wohnraum ein geräumiges Schlafzimmer und einen gut ausgestatteten Sanitärbereich aufwies, er hatte auch das spärliche Gepäck, das sie zur Unterfütterung ihrer Tarngeschichte von der Flucht aus dem Rand mitführten, aus der Stardust holen und ihnen bringen lassen.

Kelly wirkte ziemlich aufgewühlt, während sie langsam durch den Raum schritt und sich umsah. Doch John hatte keine Ahnung, was er sagen könnte, um sie zu trösten. Schweigend und hilflos stand er da. Die Klimaanlage des Appartements surrte leise. In der Küchenzeile, die sich an der linken Wand des offenen Wohnraums erstreckte, blinkten einige Kontrolllämpchen.

»Kelly, ich will …«

Sie hob abwehrend eine Hand. Dann ließ sie sich auf das hellgraue Sofa fallen, das zu der Sitzecke im rechten Teil des Raums gehörte. »Ich kann es nicht, John«, sagte sie. »Ich kann meinen Vater einfach nicht verraten. Nicht nach dem, was ich heute erfahren habe. Dass er sich von Mutter getrennt hat, deswegen vergieße ich keine Träne. Aber der Tod von Michael …« Sie brach ab und fluchte leise. »Wenn er herauskriegt, dass wir nur hier sind, um diesen Informanten rauszuholen, diesen Spion in den eigenen Reihen … wenn er erfährt, dass wir in Wahrheit für die Konföderation arbeiten und auf die geheimen Pläne des Unionsmilitärs aus sind … das wird ihm das Herz brechen. Das kann ich ihm einfach nicht antun.«

John seufzte tief. Er hatte mit etwas Derartigem gerechnet. Genau genommen verstand er Kelly vollkommen. Der Admiral war kein Monster. Er hatte John nicht einmal schief angeschaut, als sie ihm erzählten, dass ein Kerl aus den Randwelten seine Tochter geheiratet hätte. Stattdessen hatte er ihm einen Whiskey angeboten. Robinson mochte ein Rädchen im zerstörerischen Getriebe der Union sein, ein – wenn auch indirekter – Unterstützer kaltblütiger Konzerninteressen, aber er war nicht wie Eisen oder Pearce oder Grant. Er schien ein guter Mann zu sein und vor allem jemand, der alte Streits hinter sich lassen konnte und auch eine Tochter in die Arme schloss, die weiß Gott genug getan hatte, um ihn zu enttäuschen. Verdammt, fluchte er in Gedanken. Warum kann Robinson kein Mistkerl sein wie alle anderen Unionsmilitärs auch? Das würde das hier viel leichter machen.

Er setzte sich neben Kelly auf das Sofa, stützte die Unterarme auf die Oberschenkel und starrte verdrossen auf den großformatigen Unterhaltungsschirm, der vor ihnen an der Wand hing. »Und was willst du jetzt machen?«, fragte er Kelly mit einem Seitenblick. »Was willst du, dass wir machen?«

Niedergeschlagen ließ sie sich gegen ihn sinken und legte ihren Kopf an seine Schulter. Ihr weiches blondes Haar strich über seine unrasierte Wange. »Ich weiß es nicht«, gestand sie leise. »Diese Begegnung mit meinem Vater war völlig anders, als ich sie erwartet habe. Ich dachte, dass er mich verachten würde, weil ich in den Rand abgehauen bin. Und ich dachte, dass ich wütend auf ihn sein könnte, weil er die Waffen und die Antriebe für die Raumschiffe der Union baut, die unsere Leute töten. Aber nichts davon ist geschehen. Wir waren einfach Vater und Tochter, wie vor vielen Jahren, als ich noch ein Kind war.«

John sagte nichts. Er spürte, dass Kelly einfach mal reden musste.

»Ich ertrage es kaum, meinen Vater zu belügen«, fuhr sie fort. »Aber ich kann ihm auch nicht die Wahrheit sagen. Das würde ihn in einen unerträglichen Konflikt stürzen. Er wäre gezwungen, uns festzunehmen und an die Verhörspezialisten der Militärbasis zu übergeben.« Sie schwieg kurz. »Abgesehen davon geht es ja auch nicht nur um uns. Wir sind Teil von etwas viel Größerem. Und obwohl ich mir an einem Tag wie diesem wünschte, wir hätten damals auf dich gehört und uns auf einer abgelegenen Welt verkrochen, um den Krieg auszusitzen, so ist doch eins klar: Wir stehen auf der richtigen Seite. Es ist das gute Recht der Randplaneten, sich von der Unterdrückung der Kernwelten zu befreien. Dieser Krieg ist schließlich nur ausgebrochen, weil die Politiker und Konzernbosse auf Olympus und Westminster nicht bereit sind, einen fairen Umgang mit den Bewohnern des Randes in Betracht zu ziehen. Stattdessen haben sie das Militär nach Blue Junction, nach Higgins’ Moon und auf zahlreiche andere Welten des Rands geschickt, um die Aufstände niederzuschlagen.«

Sie richtete sich auf und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Nein, wir müssen unsere Mission fortsetzen. Wir müssen den Informanten wie geplant abholen und herausfinden, welchen großen Schlag das Unionsmilitär geplant hat.«

»Dein Vater scheint irgendetwas zu wissen«, warf John ein. »Er klang vorhin, als wäre das Ende des Krieges nur noch eine Frage der Zeit.«

»Möglich. Aber er wird uns nichts verraten. Er ist zu diszipliniert, um militärische Pläne auszuplaudern – selbst seiner Tochter gegenüber.«

»Dann hoffen wir mal, dass uns dieser Kontaktmann für unsere Mühen etwas zu bieten hat.«

»Ja.« Kellys Blick ging ins Leere. »Aber wie geht es nach der Mission weiter? Ich kann hier nicht einfach verschwinden.«

Überrascht sah John sie an. »He, Moment mal! Du denkst doch nicht ernsthaft darüber nach, die Mary-Jane zu verlassen, um auf West Point zu leben, oder?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht … ich …«

»Kelly!« John packte sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzuschauen. »Mach keinen Fehler, hörst du? Ich kann gut verstehen, dass dich das Wiedersehen mit deinem Vater aus der Bahn geworfen hat. Und dann auch noch die schlimmen Neuigkeiten über deinen Bruder. Das würde mich auch fertigmachen. Aber lass dich nicht von deinen augenblicklichen Gefühlen zu einer dummen Entscheidung verleiten. Du bist nicht auf West Point zu Hause. Das ist ein Mond des Unionsmilitärs. Du wärst niemals glücklich hier. Deine Heimat ist die Mary-Jane, und Hobie, Aleandro und die anderen sind deine Familie. Sie brauchen dich genauso, wie dein Vater dich braucht – vielleicht sogar ein bisschen mehr, denn, nun ja, du bist die Einzige an Bord, die fachgerecht eine Kugel entfernen und einen Knochenbruch richten kann.« Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen.

Sie löste sich von ihm. »Ach, John, du machst es einem wirklich nicht leicht.«

»Das will ich auch gar nicht.« Er stand auf und ging in Richtung Küchenzeile. »Mal sehen, was diese Unterkunft an Getränken zu bieten hat.«

Kelly erhob sich und folgte ihm. »Du hast meinen Vater gesehen, seine Freude und Erleichterung, mich wiederzuhaben. Er hat sich sogar gefreut, dich kennenzulernen, obwohl du in seinen Augen ein Tramp aus den Randwelten sein musst!«

»He!« John drehte sich um und hob mahnend einen Zeigefinger. »Wir sind keine Tramps. Wir sind Frontiersmen. Riesenunterschied.«

»In seinen Augen vermutlich nicht, aber darum geht es mir gar nicht. Worauf ich hinauswill, ist dies: Er hat sich verändert. Ich glaube, der Verlust von Mutter und Michael hat ihn einsam gemacht. Irgendwie verletzlich … auch wenn er das niemandem zeigt.«

John öffnete die Kühleinheit und musste zu seinem Bedauern feststellen, dass sich darin gegenwärtig rein gar nichts befand. Offenbar war eine gut gefüllte Minibar ein Luxus, den die Gästeappartements der Akademie nicht boten. Er schloss die Einheit wieder. »Meinst du, wir könnten ihn zum Überlaufen bewegen? Hierzubleiben wäre Wahnsinn, selbst wenn du nicht ständig in Gefahr wärst, dass irgendwann zufällig herauskommt, dass du eigentlich eine gesuchte Rebellin bist. Aber eventuell könnten wir deinen Vater mitnehmen, wenn wir von hier verschwinden. Ein Admiral von seinem Rang wäre enorm wertvoll für die Konföderation.«

»Mein Vater, ein Überläufer?« Kelly stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Nein, das würde er niemals tun. Er ist ein Soldat vom Scheitel bis zur Sohle. Nicht nur die Familientradition der Robinsons verpflichtet ihn, sondern auch der Eid, den er damals an der Lakeshore-Akademie geleistet hat. Er wird den Kernwelten treu bleiben, auch wenn er einiges, was dort passiert, nicht gutheißen mag. Aber das sind in seinen Augen politische Probleme, keine, die dem Militär anzulasten sind.«

»Ein echter Patriot«, brummte John. »Wunderbar.« Und etwas leiser fügte er hinzu. »Verflixt, warum gibt es hier nichts zu trinken?«

In diesem Augenblick läutete die elektrische Türglocke. Alarmiert sah John auf. »Dein Vater noch mal?«

»Glaube ich nicht«, erwiderte Kelly. »Er würde anrufen, statt einfach vorbeizukommen.«

»Dann hoffe ich, dass es der Zimmerservice ist, denn für irgendwelchen Ärger sind wir aktuell denkbar schlecht ausgerüstet.« Er ging zur Tür und drückte auf die Gegensprechanlage. »Wer ist da?«

»Äh, hier ist Lieutenant Horrowitz«, drang eine unsichere Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. »Benjamin Horrowitz. Ist Kelly da?«

Verblüfft drehte sich John zu Kelly um. »Horrowitz?«, fragte er leise.

Einige Sekunden lang starrte sie fassungslos die Tür an. »Das glaube ich jetzt nicht«, murmelte sie und eilte heran. Mit einem Druck auf das Sensorfeld ließ sie die Tür in die Wand gleiten.

Auf dem Gang stand ein Mann, der vielleicht drei oder vier Jahre jünger als John sein mochte. An seiner makellosen Uniform schienen noch die Bügelfalten Bügelfalten zu haben, und jedes Haar auf seinem schmalen, langen Schädel wirkte absolut akkurat angeordnet. Die Hände hinter den Rücken gelegt, lächelte er sie linkisch an. »Hallo, Kelly! Schön, dich wiederzusehen.«


[image: Image]

»Ben?« Wie vom Donner gerührt sah Kelly den jungen Mann an. »Ben Horrowitz? Was machst du hier?«

»Ich, äh, ich arbeite für deinen Vater«, erwiderte Horrowitz. »Ich bin im Kommunikationszentrum von West Point angestellt.«

»Tatsächlich? Die Galaxis ist wirklich klein. Ich schätze, das erklärt dann auch, warum du hier, vor unserem Appartement, stehst, obwohl wir kaum vor zwei Stunden gelandet sind.«

»Schuldig im Sinne der Anklage.« Bens Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Ich habe gehört, dass die Tochter des Admirals aufgetaucht sei – also du –, und da ich freihatte, bin ich sofort aufgebrochen, um nachzuschauen, ob das stimmt.«

»Wer ist denn das, Süße?«, mischte John sich innerlich feixend ein. »Willst du mir den jungen Mann nicht vorstellen?« Er beugte sich an Kelly vorbei und reichte Horrowitz die Hand. »Hi, ich bin John, John Baker, Kellys Ehemann.«

Horrowitz riss überrumpelt die Augen auf. »Kellys Ehe…, ich … äh … freut mich, Sir.« Er erwischte Johns Hand nicht ganz, und so wechselten sie einen etwas verunglückten Händedruck.

»Das ist Ben Horrowitz, ein alter Freund meines Bruders«, sagte Kelly und warf John einen bösen Blick zu. »Ich habe dir von ihm erzählt.«

»Mag sein, ich erinnere mich nicht mehr. Kommen Sie rein, Lieutenant.« John trat zur Seite und vollführte eine einladende Geste. »Leider können wir Ihnen nichts zu trinken anbieten. Wir sind gerade erst eingezogen, und der Service lässt zu wünschen übrig.«

»Im Nachbargebäude gibt es eine Kantine und mehrere Geschäfte«, verriet ihnen Horrowitz, während er Johns Einladung folgte. »Aber ich habe auch eine Kleinigkeit mitgebracht.« Er holte die andere Hand hinter dem Rücken hervor und präsentierte eine Flasche Wein.

»Wein? Wie aufmerksam von Ihnen.« Mit gespielter Freude nahm John die Flasche in Empfang. »Dann will ich gleich mal nach einem Korkenzieher suchen.« Er begab sich zurück zur Küchenzeile. »Setzen Sie sich doch inzwischen.«

Kelly lächelte ein wenig gequält. »Ja, setz dich ruhig, Ben. Ich hole ein paar Gläser.« Sie gesellte sich an Johns Seite. »Hör auf damit«, zischte sie ihn kaum hörbar an.

»Womit?«, fragte er arglos.

»Das weißt du genau. Ich bin nicht in der Stimmung für deine Spielchen. Ja, Ben war früher ein Verehrer von mir, und, ja, es ist ziemlich peinlich, dass er jetzt aufgetaucht ist. Aber wenn du auch nur einen Rest von Anstand hast, hältst du dich diesmal zurück.«

John merkte, wie ernst es ihr damit war, und so wurde auch er ernst. »Okay, ich werde mich benehmen«, versprach er leise.

»Danke … Schatz.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

»Ah!«, rief John und zog das gesuchte Werkzeug aus einer Schublade. »Da haben wir ihn ja.« Er drehte sich zu Horrowitz um, hielt den Korkenzieher in die Luft und grinste breit.

Mit Gläsern und der Flasche bewaffnet, gesellten sich John und Kelly zu ihrem Gast. John öffnete die Flasche und goss ihnen allen ein. Dann ergriff er sein Glas. »Auf alte Freundschaften«, verkündete er. »Und hoffentlich auf neue, Lieutenant.«

»Sehr freundlich, Mister Baker«, erwiderte Horrowitz.

»Captain«, verbesserte ihn John. »Captain Baker, wenn’s recht ist.«

»Natürlich. Verzeihen Sie.«

Sie tranken einen Schluck. John fand den Wein ganz widerlich, ein Gesöff für Kernweltenbewohner. Aber er gab sich Mühe, sich seine Abneigung nicht anmerken zu lassen, sondern lächelte, als bestünde sein Leben nur aus Sonnentagen.

Horrowitz stellte sein Glas ab und räusperte sich. »Ist ja wirklich eine Menge bei dir passiert, Kelly, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Wie lange ist das jetzt her?«

»Fünf oder sechs Jahre müssen es mittlerweile sein«, sagte Kelly. »Und, ja, es ist viel seitdem geschehen. Meine Zeit in den Randsektoren war ziemlich … bewegt.«

»Das habe ich mir fast gedacht. Du hast so gut wie nie auf meine Nachrichten geantwortet. Du wirst wohl zu sehr mit deinen Abenteuern beschäftigt gewesen sein.« Ein leiser Vorwurf schwang in seiner Stimme mit.

Kelly strich sich eine vorwitzige Strähne ihres Haars hinters Ohr. »Ja, äh, weißt du, das mit der Kommunikation ist auf den Randplaneten etwas schwierig. Viele Siedlungen haben nicht mal eine Poststelle oder Funkstation.«

»Wie aufregend unzivilisiert.« Horrowitz schien ihr die Lüge sofort abzukaufen. »Von alldem musst du mir unbedingt mehr erzählen. Ich brenne darauf, aus erster Hand vom Leben am Rand des bekannten Raums zu hören.« Er wandte sich an John. »Ich habe die Kernwelten nie verlassen, aber einiges über das Dasein der Pioniere dort draußen gelesen. Das ist ein privates Steckenpferd von mir. Äh, stammen Sie von den Randplaneten?«

John nickte. »Ich fliege schon seit Ewigkeiten meinen treuen Expresstransporter vom Jalisco-Sektor bis zum Oklahoma-Sektor. Kann mich an gar nichts anderes mehr erinnern.«

»Dann sind Sie also ein echter Frontiersman?«

»Falls Sie damit sagen wollen, dass ich ein Schurke und Aufrührer bin, muss ich mich dagegen verwehren. Aber wenn Sie damit meinen, dass ich die Freiheit, den Whiskey und mein Schiff liebe – neben meiner wundervollen Frau natürlich –, liegen Sie richtig.«

»Letzteres selbstverständlich. Es liegt mir fern, Sie beleidigen zu wollen.«

»Da sind Sie eine Ausnahme unter Unionssoldaten«, sagte John. »Vor allem in diesen Tagen wird man schnell verurteilt, wenn man von den Randplaneten kommt. Dabei wollen Kelly und ich nur unseren Frieden. Deshalb sind wir hergekommen. Dieser Krieg da draußen … er lässt ein normales, ordentliches Leben kaum noch zu.«

»Ja, ich hörte davon, dass es einige schlimme Kämpfe gab und gibt.« Horrowitz kratzte sich hinter dem rechten Ohr und räusperte sich wieder. »Sag mal, Kelly, bist du auch schon mal irgendwelchen Berühmtheiten des Rands begegnet? Doc Browning, Calamity Kate oder, äh, vielleicht Space Marshall Frank Langdon?«

»Nun, ich glaube nicht«, gab Kelly unsicher zurück. Sie warf John einen raschen Seitenblick zu. »Aber vielleicht saßen wir mal mit einem von ihnen in einer Raumhafenspelunke. Wie heißt noch gleich diese berühmte Bar auf Alvarado?«

»Die Starship Cantina in Zaragoza«, sagte John. Er kniff leicht die Augen zusammen und musterte Horrowitz misstrauisch. »Ja, dort habe ich Marshall Langdon mit seinen Freunden mal an einem Tisch sitzen sehen. Soll ein guter Mann sein.«

»Das habe ich auch gehört. Ein wahrer Kämpfer für die gerechte Sache.« Unbehaglich rutschte Horrowitz auf dem Sessel hin und her. »Sagen Sie, haben Sie zufällig auch mitbekommen, wie diese Freunde hießen?«

John wiegte scheinbar nachdenklich den Kopf. »Ich saß etwas weiter weg, aber ich glaube, den einen rief er zwischendurch West.« Er glaubte eine Andeutung von Erkennen in den Augen seines Gegenübers zu bemerken. »Wie könnte der andere wohl geheißen haben?«

»Das muss dann ohne Zweifel Everett gewesen sein«, sagte Horrowitz. »Die drei gelten als legendäres Trio – in meinen Büchern.«

»Was redet ihr zwei da eigentlich?« Irritiert sah Kelly von einem zum anderen. »Diese Namen …« Sie brach ab, als ihr der gleiche Gedanke kam, den auch John kurz zuvor gehabt hatte. »Ben?«

»Seid ihr eigentlich länger hier?«, fragte Horrowitz statt einer Antwort.

»Mindestens noch sechs Tage«, spielte John das Spiel mit, um zu schauen, wohin es führte. »Spätestens dann wollten wir einen kleinen Ausflug machen, um uns eine bessere Bleibe zu suchen.«

»Das trifft sich gut. Ich wollte in sechs Tagen auch eine Reise nach, äh, Constitution unternehmen. Wir könnten zusammen fliegen. Ich fliege gegen sechzehnhundert vom zivilen Raumhafen ab.«

»Klingt ziemlich gut. Ich denke, da wären wir dabei, nicht wahr, Kelly?«

Die starrte den jungen Lieutenant an. »Ernsthaft? Du bist unser Informant, Ben?«

Verlegen drehte Horrowitz sein Weinglas in den Händen. »Wenn ihr meine Rettungstruppe seid, die mir der Gouverneur versprochen hat, dann ja.«

Kelly ließ sich auf dem Sofa zurückfallen und schnaubte in ungläubiger Belustigung. »Das ist einfach verrückt. Wie kommt es, dass ausgerechnet du zu einem Sympathisanten der Aufständischen im Rand geworden bist? Bist du nicht der Sohn eines Admirals? Hast du nicht Lakeshore besucht wie mein Bruder? Hast du nicht immer eifrig salutiert und die Fahne geschwenkt?«

»Du bist die Tochter eines Admirals – und trotzdem kämpfst du für die Widerständler«, entgegnete Horrowitz. Er sah sie unverwandt an. »Außerdem habe ich es nicht für die Konföderation gemacht. Deren Streit mit den Politikern und Konzernen der Union ist mir eigentlich egal. Ich wollte nur, dass dieser Krieg im Rand möglichst bald endet, damit du in Sicherheit bist.«

»Irgendeine persönliche Sache«, murmelte John, dem die Worte von Colonel Everett in den Sinn kamen.

Überrumpelt blickte Kelly den jungen Mann an. »Oh, äh, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Ben.«

»Nun, ich weiß es«, verkündete John. »Eine persönliche Motivation ist die beste überhaupt. Und ich kann Sie gut verstehen, Lieutenant. Für Kelly würde ich auch jedes Risiko eingehen.«

»Ja, sie hat Glück, dass sie Sie getroffen hat.« Horrowitz ging hinter seinem Weinglas in Deckung.

Tatendurstig stand John auf und rieb sich die Hände. »Es ist jedenfalls gut, dass Sie zu uns gekommen sind«, sagte er. »Ich schlage vor, wir verschwinden eher heute als morgen. Nun, da wir uns gefunden haben, gibt es keinen Grund für uns, noch sechs weitere Tage auf West Point zu verbringen. Ungefährlich ist das nämlich nicht, ungeachtet unserer Tarnung.«

»John, das geht nicht«, widersprach Kelly. »Ich brauche mehr Zeit, um nachzudenken. Wir haben darüber gesprochen.«

»Ich möchte auch davon abraten, sofort abzufliegen«, sagte Horrowitz. »Es … es fehlen mir noch ein paar Informationen, die ich gern mitnehmen würde, wenn wir West Point verlassen.«

»Was für Informationen?«, fragte John, während er ruhelos das Sofa umrundete.

»Es geht um eine Großoffensive des Unionsmilitärs. Ich habe seit gut drei Wochen Hinweise aufgeschnappt, dass etwas Wichtiges passieren soll. Es gab Schiffsrotationen; die sind an und für sich nichts Ungewöhnliches, bloß flogen Schiffe ab, aber der Ersatz tauchte nicht auf. Im Grunde handelte es sich also um Flottenverlegungen, die aber nicht offiziell so genannt werden. Die meisten Leute dürften das gar nicht merken, aber, nun ja, ich arbeite im Kommunikationszentrum einer der wichtigsten Militärbasen der Union. Dabei schnappt man ein paar Dinge auf.«

John beugte sich vor und stützte die Hände auf die Sofalehne. »Offensichtlich aber nicht genug. Wie gedenken Sie an den Rest zu kommen, den wir brauchen, um das Puzzle zusammenzusetzen?«

»Da besteht ein kleines Problem«, gestand Horrowitz. »Meine Schnüffelei wurde bemerkt. Also nicht ich selbst wurde bemerkt, aber ein Kollege hat herausgefunden, dass kodierte Funksendungen in Richtung Randsektoren abgesendet wurden. Kurz darauf haben interne Nachforschungen meine heimlichen Zugriffe auf die Datenbanken der Sicherheitsserver festgestellt. Ich musste alle Tätigkeiten einstellen, um nicht entlarvt zu werden. Und nachdem die Verschlüsselungsroutinen der Server geändert worden sind, ist auch die wochenlange heimliche Programmierarbeit dahin.«

»Ich warte auf das große Aber, das dafür sorgt, dass dieses Gespräch nicht völlig sinnlos war.«

Horrowitz stellte sein Weinglas auf den Tisch und machte eine verschwörerische Miene. »Es existiert ein völlig uneingeschränkter Zugriff auf diese Daten. Von dort aus erfahren wir alles über die geheimen Pläne der Militärführung. Ich würde da niemals rankommen, aber dir, Kelly, könnte es gelingen.«

»Wieso mir?«, fragte Kelly.

»Weil ich von dem Terminal spreche, das sich im Büro deines Vaters in der Admiralsresidenz befindet. Bei ihm zu Hause.«

John nickte langsam. »Das heißt, wir müssen ins Haus von Kellys Vater. Das allein dürfte nicht schwer sein. Seine Tochter und ihr Ehemann sind sicher gern gesehener Besuch. Aber wir brauchen eine Ablenkung. Wir können schlecht während eines gemeinsamen Abendessens eine halbe Stunde verschwinden, um in sein Büro einzubrechen.«

Kelly verzog das Gesicht. »Das gefällt mir nicht. Mein Vater ist kein Narr. Er wird sein Terminal gegen unbefugte Zugriffe gesichert haben. Und das Allerletzte, was ich will, ist, dass er uns dabei erwischt, wie wir von seinem Computer aus Militärgeheimnisse stehlen.«

»Die Software, um ein Terminalpasswort zu knacken, kann ich euch beschaffen«, sagte Horrowitz. »Bei gewöhnlichen Arbeitsplätzen genügt das nicht, denn die Verbindung von dort zum Sicherheitsserver ist je nach Geheimhaltungsstufe des Anwenders mehr oder weniger stark eingeschränkt. Doch dein Vater hat die höchste Geheimhaltungsstufe, zumindest die höchste, die es auf West Point gibt. Diese Hürde ersparen wir uns also. Glaubt mir, dieser Einbruch ist machbar.«

Kelly seufzte. »Lasst uns bis morgen darüber nachdenken. Es ist schon spät, und ich habe während des Fluges hierher nur schlecht geschlafen.«

»Ja, ich denke auch, wir sollten nichts übereilen«, stimmte der Lieutenant ihr zu. »Ihr seid gerade erst angekommen und steht unter besonderer Beobachtung. Gebt den Leuten ein oder zwei Tage Zeit, um sich an euch zu gewöhnen – dann sehen wir weiter.«

»Von mir aus«, brummte John. »Aber gemütlich machen sollten wir es uns hier nicht. Mir fehlt mein Santhe am Gürtel, und ich bin von Soldaten der Union umgeben. Beides sorgt dafür, dass ich schlecht schlafe.«

Sie begaben sich zur Tür, wo sich Ben Horrowitz unter großer Geste verabschiedete. »Ich freue mich wirklich, dass du jetzt bei uns auf West Point bist, Kelly. Ich komme euch bald wieder besuchen. Wir haben uns noch so viel zu erzählen.«

»Das ist wahr, Ben.« Kelly lächelte etwas gezwungen. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht. Und es ist mir eine Freude, Sie kennengelernt zu haben, Captain Baker.« Er nickte John zum Abschied zu.

»Die Freude ist ganz meinerseits«, gab John zurück und schloss die Tür. »Was denkst du?«, fragte er Kelly.

Sie ließ sich neben der Tür gegen die Wand sinken und schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich, John? Ich denke, dass es mir für heute an Überraschungen reicht.«

»Ja, das kann ich nachvollziehen.«

»Und ich denke, dass diese Infiltrierungsaktion im Haus meines Vaters Wahnsinn ist. Wir können nicht einfach so einbrechen. Also müssen wir uns bei ihm einladen. Aber dann stehen wir unter seiner Beobachtung. Wie bei allen Welten sollen wir ihn von uns ablenken?«

»Ich wünschte, ich hätte eine Antwort darauf«, gestand John.

»Mit einer großen Feier!«, eröffnete Admiral Robinson strahlend.

»Äh, wie bitte?« Kelly sah ihren Vater entgeistert an. »Du willst unsere Hochzeit nachfeiern?«

»Genau das.« Es war der nächste Morgen, und der Admiral hatte sie in sein Büro gebeten, um mit ihnen etwas Wichtiges, wie er sagte, zu besprechen. »Weißt du, Kelly, ich habe so viele Anlässe zur Trauer in den letzten Monaten gehabt, dass ich fast vergessen habe, wie es sich anfühlt, mal wieder ordentlich zu feiern. Deine Hochzeit mit John auf Buford mag ich verpasst haben, aber ich will verdammt sein, wenn es deswegen kein Fest im Hause Robinson gibt. Es arbeiten mittlerweile mehr als nur ein paar Bekannte aus unserer Zeit auf Monterey und Whitehall auf West Point und in den Orbitalwerften, Ben Horrowitz beispielsweise. Du erinnerst dich sicher an ihn.«

»Wie könnte ich nicht?«, murmelte Kelly, aber ihr Sarkasmus ging an ihrem Vater völlig vorbei.

»Sie würden sich alle so freuen, dich wiederzusehen und dir zu deinem Glück zu gratulieren«, fuhr er fort. Dann hob er abwehrend die Hand. »Sagt nichts, ich werde mich um alles kümmern. Das wird eine wundervolle Gesellschaft geben, überhaupt die erste, die diese traurige Admiralsresidenz seit meinem Amtsantritt gesehen hat. Ich werde das Fest gleich für das Wochenende ansetzen. Wir wollen doch keine Zeit verlieren.« Er grinste. »Das ist der Vorteil, wenn man auf einer Flottenbasis arbeitet. Die Leute haben nicht viele Freizeitmöglichkeiten. Sie werden über diesen Anlass zu feiern hocherfreut sein.«

Ergeben hob Kelly die Arme. »Klingt großartig, Dad.«

»Klingt grauenvoll«, verbesserte sie sich, kaum dass John und sie sich außer Hörreichweite des Büros befanden. »Alte Bekannte von Monterey und Whitehall?« Sie verdrehte die Augen. »Das wird ein Spießrutenlaufen.«

»Ich hätte gestern Abend wohl besser aufpassen sollen, was ich mir wünsche«, meinte John. Gleich darauf schlich sich ein schiefes Grinsen auf sein Gesicht. »Andererseits sollten wir es positiv sehen: Eine bessere Ablenkung als ein Haus voller halb betrunkener Hochzeitsgäste gibt es kaum.«

»Mag sein. Aber es wäre mir lieber, wenn nicht unsere Hochzeit gefeiert werden würde.«

In diesem Punkt musste John ihr allerdings zustimmen.
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»Kelly, ich kann kaum glauben, dass du wieder da bist! Das ist ja so eine Freude für uns alle.« Die rundliche Frau in dem schimmernden dunkelblauen Kleid ergriff Kellys Rechte mit beiden Händen und drückte sie herzlich. »Es war aber auch eine wirklich törichte Idee von dir, in die Randplaneten wegzulaufen. Ein Glück, dass du zur Vernunft gekommen bist.«

»Nun ja, der Krieg … Ich will einfach mit John in Sicherheit leben.«

»Und dafür ist Constitution genau der richtige Planet! William und ich wohnen in dieser kleinen Gemeinde am Ufer des Sheridan Lake. Ein wunderbarer Flecken und eine sehr gute Nachbarschaft. Ich hörte, dort gibt es demnächst freie Wohneinheiten. Wenn du möchtest, melde ich gern für euch Interesse daran an. Und glaub mir, Kelly: Meine Stimme hat einiges Gewicht.«

Nicht nur deine Stimme, dachte John.

»Das … wäre wunderbar.« Kelly schenkte der Dame ein warmherziges Lächeln, doch ihre Augen verrieten, dass sie am liebsten schreiend geflohen wäre. »Aber jetzt entschuldigen Sie uns, Mrs Burton. Wir müssen noch so viele andere Gäste begrüßen, nicht wahr, John?«

Er machte eine Miene humorvoller Verzweiflung. »Ja, so sieht es wohl aus. Ich hätte nicht gedacht, dass ein Admiral so viele Freunde hat.«

Mrs Burton quittierte seine Worte mit einem gekünstelten Lachen, dann zog sie mit ihrem schweigsamen Gatten, einem grauhaarigen Ex-Militär, weiter.

John beugte sich zu Kelly hinüber. »Erschieß mich bitte.«

»Ich würde mich selbst erschießen, aber unsere Waffen liegen in der Stardust«, raunte sie zurück. Gleich darauf schüttelte sie die Hand eines strammen Colonels in den Mittsechzigern, der ihr wortreich und von einer leichten Alkoholfahne umweht seine Hochachtung ausdrückte. Für John hatte er immerhin einen grimmigen Händedruck übrig.

»Wenigstens lieben dich die meisten Gäste«, bemerkte John, als sie weiterflanierten. »Mich scheinen sie für einen bedauerlichen Irrtum zu handeln, den du dir auf deinem rebellischen Selbstfindungstrip in die Randwelten eingehandelt hast.«

»Auf das Getuschel darfst du nicht achten«, empfahl ihm Kelly. »Diese Hyänen stürzen sich auf alles, was ihnen einen Anlass bietet, die Köpfe zusammenzustecken.«

John blickte auf die Uhr an der Wand des geräumigen Salons. »Wir müssen nur noch eine halbe Stunde durchhalten. Dann dürfte diese Festivität ihren Höhepunkt erreichen, und wir können eine Weile unbemerkt verschwinden.«

Eins musste man Kellys Vater lassen. In den vier Tagen, die seit seiner Ankündigung, Kellys Heimkehr und Hochzeit zünftig feiern zu wollen, vergangen waren, hatte er Erstaunliches auf die Beine gestellt. Blumen von der Planetenoberfläche schmückten die Admiralsresidenz, im benachbarten Speiseraum war ein üppiges Buffet aufgebaut, ein Streichquartett – vermutlich Angehörige der Militärkapelle – spielte leise Musik, und an die sechzig Gäste tummelten sich in den zwei Räumen sowie in der Eingangshalle, der Küche und dem Korridor dazwischen. John sah hauptsächlich Offiziere und ihre Begleitungen, aber auch Männer und Frauen in Zivil waren der Einladung gefolgt, vermutlich Wissenschaftler und Ingenieure der Akademie. Viele von ihnen waren über fünfzig und schienen, selbst wenn sie von Monterey oder Whitehall stammten, eher dem früheren Umfeld von Kellys Vater als dem von Kelly anzugehören, dennoch wurde sie immer wieder angesprochen und wie eine alte Bekannte behandelt.

Seufzend schüttelte sie nach einigen weiteren Minuten den Kopf. »Militärstützpunkte – die sind wirklich eine ganz eigene, in sich abgeschlossene Welt.«

»Kann ich nichts zu sagen«, gestand John. »Ich habe immer einen weiten Bogen um sie gemacht.« Sie schlenderten aus dem Salon und durch den Gang Richtung Eingangshalle. Er wechselte das Thema. »Ich habe mich vorhin ein bisschen umgesehen. Hinter der Küche befindet sich eine Nebentreppe in den ersten Stock. Ich nehme an, dass wir dort das Büro finden.«

»Ja, Ben hat es mir aufgezeichnet, als er mir die Datenkarte mit dem Codebrecher gab«, bestätigte Kelly.

»Wo ist Horrowitz eigentlich? Ich habe ihn nur ganz am Anfang des Abends gesehen, als er uns offiziell gratuliert hat.«

Kelly zwinkerte ihm zu. »Ich habe ihn mit einer Spezialmission betraut.«

Welcher Natur diese Spezialmission war, erfuhr John, als sie wenig später leise die offene Küchentür passierten. Dort stand der Lieutenant und unterhielt die beiden weiblichen Bediensteten des Admirals – ein junges, verhuscht wirkendes Mädchen und eine stämmige, kleine Frau mit rundlichem, gerötetem Gesicht – mit Anekdoten aus dem Leben eines Soldaten. Dabei schmachtete er so offensichtlich die junge Frau an, dass sich John ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Der ist aber schnell über die Enttäuschung hinweggekommen, dass du jetzt verheiratet bist.«

»Das wäre mir recht«, flüsterte Kelly zurück. »Auch aus dem Grund habe ich ihm gesagt, wir bräuchten dringend jemanden, der das Personal ablenkt, während wir uns oben umsehen.«

»Das ist ihm gelungen – auch wenn er wohl keine Zeit mehr haben wird, die Bekanntschaft zu dieser Dame zu vertiefen.«

Sie eilten die mit Teppich ausgelegten Treppenstufen hinauf. Oben angekommen sah sich John im leeren Flur um. Auch hier bedeckte Teppich den Boden, auf kleinen Beistelltischchen standen Zierpflanzen sowie die Büsten von ernst dreinblickenden Männern; die Wände zierten Gemälde von Raumschiffen, die tapfer ins All vorstießen. »Sieht aus wie in einem Museum für Kriegshelden«, meinte John. »Diese Schwere passt gar nicht zu deinem Vater.«

»Ich nehme an, dass ihm die Residenz eingerichtet zur Verfügung gestellt wurde«, sagte Kelly und schob sich an ihm vorbei. »Komm, hier entlang!«

Sie schlichen den Korridor hinunter bis zu einer braunen Holzimitattür, die genauso unscheinbar aussah wie alle anderen auch. Kelly lauschte kurz, drückte die Klinke hinunter – und stellte fest, dass die Tür abgeschlossen war. Außerdem fehlte, anders als bei den anderen Türen, der außen steckende Schlüssel. Sie fluchte leise. »Das hat Vater früher nie gemacht.«

»Vermutlich wollte er auf Nummer sicher gehen bei all den Gästen im Haus«, sagte John. »Dazu das Catering-Personal und die Musiker … Man weiß ja nie, wer unangemessene Neugierde an den Tag legt.«

Nachdenklich schürzte Kelly die Lippen. »Er wird den Schlüssel nicht in der Hosentasche mit sich herumschleppen. Nicht in seinen eigenen vier Wänden. Also hat er ihn irgendwo versteckt.«

Suchend sah John sich um. »Unter einer der Büsten vielleicht? Oder dem Teppich?«

»Zu offensichtlich.« Kelly ließ den Blick über den Korridor schweifen. »Nein, er wird sich eines Tricks bedient haben.« Sie trat zur nächsten Tür und versuchte den Schlüssel im Schloss zu drehen. Es klickte leise, als sie abschloss. »Der war es nicht«, murmelte sie und drehte den Schlüssel wieder zurück.

»Was soll das werden?«, wollte John wissen, als sie eine weitere Tür ausprobierte.

»Vater liebt es, Dinge sozusagen gut sichtbar vor den Augen aller zu verbergen«, erklärte Kelly. Bei der dritten Tür blockierte der Schlüssel, als sie ihn umdrehen wollte. »Treffer«, verkündete sie und zog ihn aus dem Schloss. Dann öffnete sie kurz die Tür und lugte hinein. »Wie ich es mir dachte. Der echte Schlüssel hängt innen.« Sie steckte ihn auf der Außenseite ins Schloss, um ihren Diebstahl zu kaschieren. Mit ihrer Beute kehrte sie zu John zurück. Die Tür ließ sich nun ohne Schwierigkeiten öffnen.

»Cleveres Mädchen«, lobte John.

»Hör auf, wie mein Vater zu klingen«, gab sie grinsend zurück.

Das private Büro des Admirals ähnelte in vielerlei Hinsicht dem offiziellen Arbeitsplatz, wenngleich der Raum deutlich kleiner war. Wer immer für die Einrichtung verantwortlich war, liebte schweres Holz. Auf mancher Randwelt wäre das ein kaum bezahlbarer Luxus gewesen, aber Constitution besaß weitläufige Waldgebiete, daher herrschte an diesem Rohstoff kein Mangel. Auffällig in diesem Raum waren das gerahmte Offizierspatent von Lakeshore, das an der Wand hinter dem Schreibtisch hing, sowie ein Säbel, der in seiner schwarzen Scheide auf einem Ständer ruhte.

»Das ist Michaels Ehrenklinge.« Kelly streckte eine Hand aus und wollte darauf zugehen, um sie zu berühren, doch John hielt sie zurück.

»Nicht, Kelly. Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«

Einen Moment lang wirkte sie, als wollte sie seine Hand abschütteln, aber dann gab sie nach. »Du hast recht.«

Sie umrundeten den Schreibtisch und aktivierten das eingebaute Terminal. Ein Teil des Displays schob sich in die Höhe, um ein bequemeres Lesen zu ermöglichen. Der andere zeigte eine Sensortastatur. Auf dem Bildschirm tauchte die Eingabemaske für ein Passwort auf.

Kelly nestelte an ihrem Dekolleté herum und beförderte Horrowitz’ Datenkarte zutage. Sie war kaum größer als Johns Fingernagel. »Hoffen wir, dass er nicht zu viel versprochen hat.«

»Das Ding ist ja winzig«, bemerkte John. Die Datenspeicher auf den Randplaneten waren für gewöhnlich deutlich robuster gebaut.

»Ja, gut zu verstecken.« Kelly grinste bedeutungsvoll, als sie die Karte in den dafür vorgesehenen Schlitz steckte.

Die Eingabemaske verschwand, und der Bildschirm wurde schwarz. »Oh, oh«, murmelte John. »Soll das so sein?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Kelly.

Symbole, die zur Programmiersprache des Systems zu gehören schienen, tauchten auf dem Display auf und begannen in rascher Abfolge zu wechseln. John wünschte sich, Aleandro wäre bei ihnen, aber ihr Computerspezialist saß seit fast einer Woche an Bord der Mary-Jane Wellington und wartete im Arilon-System unweit des Lindberg-Transitfelds darauf, dass John und Kelly zurückkehrten.

Das Terminal gab ein leises Piepen von sich. Das Eingabefeld zeigte sich wieder, nun allerdings mit schwarzen Kreisen ausgefüllt, die für ein Passwort stehen mochten. Die Maske verschwand, und die reguläre Systemoberfläche wurde sichtbar.

»Weißt du, was mir gerade einfällt«, sagte John. »Dieser Sicherheitsserver wird Tausende von Dateien speichern. Wir können eine halbe Ewigkeit suchen und finden vielleicht trotzdem nicht die Informationen, die wir brauchen.«

Kelly nickte. »Den Gedanken hatte Ben zwischenzeitlich auch. Deshalb hat er mir ein zweites Programm mitgegeben, das an der richtigen Stelle nach gewissen Parametern sucht und danach einfach alle infrage kommenden Dateien kopiert.« Sie beugte sich vor und rief den Speicher der Datenkarte auf.

»Das heißt, wir müssen gar nichts machen?«

»Nein. Bloß warten und die Daumen drücken.« Kelly startete das Programm. Mit konzentrierter Miene sah sie zu, wie in rasender Geschwindigkeit Ordner geöffnet, durchsucht und wieder geschlossen wurden.

»Computertechnik«, brummte John. »Das ist nicht meine Welt. Ich will einfach nur zurück ans Steuer der Mary-Jane.«

»Keine Sorge. Das hier sollte nicht allzu lange dauern – behauptet Ben.« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ein Ladebalken erschien, der sich mit bemerkenswerter Geschwindigkeit von links nach rechts bewegte. Kelly deutete auf den Bildschirm. »Wir haben etwas gefunden.«

Stirnrunzelnd sah John zu, wie das Programm des Lieutenants seine Arbeit verrichtete. »Zu bedauerlich, dass wir keine Zeit haben, die Daten zu sichten. Wenn Horrowitz einen Fehler beim Programmieren seines Spürhunds gemacht hat, bringen wir Langdon und Everett am Ende die Musiksammlung deines Vaters mit.«

Kelly schmunzelte. »In dem Fall hoffe ich, dass sie die großen Klassiker mögen. Mein Vater ist sehr konservativ in seinem Musikgeschmack.«

Mit einem leisen Glockenton verkündete das Programm das Ende des Kopiervorgangs. Während Kelly die Datenkarte auswarf und wieder in ihren Ausschnitt schob, spähte John auf den Ordner, der ihr Ziel gewesen war.

»Operation Hammerschlag – klingt unerfreulich vielversprechend«, stellte er leise fest.

»Wir schauen uns das an, wenn wir in Sicherheit sind.« Kelly meldete sie vom System ab und fuhr das Terminal herunter. »Fertig. Und jetzt weg hier.«

Hastig machten sie sich auf den Rückweg, nicht ohne zuvor die Zimmerschlüssel sorgsam so zurückzustecken, wie sie sie vorgefunden hatten. Sie hatten die Treppe beinahe erreicht, als plötzlich jemand von unten heraufkam. Lautlos deutete John auf eine Tür zu ihrer Linken. Kelly öffnete sie, und sie huschten in den Raum. Hinter sich zog John die Tür leise wieder zu.

Einen Moment standen sie im Dunkeln. Dann gewöhnten sich ihre Augen an die Finsternis, die nicht vollkommen war. Durch ein kleines Fenster unter der Decke fiel schwaches Licht in den Raum, der genau genommen nur eine Kammer zu sein schien. John sah sich um. In zwei Regalen standen Putzeimer und Reinigungsmittel, an der Wand hingen elektrische Schrubber und Sauger. »Eine Besenkammer?«, flüsterte er. »Wie alt sind wir? Fünfzehn?«

»Halt die Klappe«, raunte Kelly zurück. Sie legte den Kopf schräg und lauschte.

»Kelly? John?«, ertönte die gedämpfte Stimme von Kellys Vater durch die Tür.

»Verdammt«, hauchte sie. »Er sucht uns.«

»Wenn er uns findet, sollten wir besser eine gute Erklärung hierfür parat haben.«

»Ja.« Kelly schaltete das Licht in der Kammer an und begann hastig die zierliche Strickjacke aufzuknöpfen, die sie über dem hübschen Abendkleid trug, das ihr Vater ihr für diese Gesellschaft besorgt hatte. »Schnell. Mach dein Jackett auf und lockere deine Krawatte!«

»Was? Ich?«

Bevor John begriff, wie ihm geschah, sorgte Kelly selbst dafür, dass sein tadelloser Anzug – ebenfalls vom Admiral gestellt – nicht mehr ganz so tadellos wirkte. Dann drängte sich Kelly an ihn und schlang ihm die Arme um den Hals. »Küss mich!«, forderte sie ihn auf.

John hörte, wie eine Türklinke heruntergedrückt wurde, und zögerte keine Sekunde länger. Er erwiderte die Umarmung und presste seinen Mund auf ihren. Es war ein hektischer Kuss und im ersten Moment keineswegs sonderlich gefühlvoll. Doch dann veränderte sich etwas. Vielleicht war es der Duft ihrer Haut in seiner Nase, vielleicht der Druck ihres warmen Körpers an seiner Brust, vielleicht die Art, wie ihre Hände über seinen Nacken strichen. Ein Adrenalinstoß durchfuhr ihn, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Und ohne sein bewusstes Zutun änderte sich der Kuss, den sie teilten.

Gleich darauf war alles vorbei.

»Herr im Himmel!«

Sofort zuckten John und Kelly auseinander.

Peinlich berührt sah John Kellys Vater an, der soeben die Tür geöffnet hatte. »Sir! Äh …«

»Wir … wir wollten nur … Wir hatten …«, stammelte Kelly.

Der Admiral vollführte eine abwehrende Geste und wandte den Blick ab. »Ich will es gar nicht wissen. Ich mache jetzt die Tür wieder zu, und dann hoffe ich, dass ihr euch demnächst wieder unter die Gäste mischt. Es wurde schon nach dir gefragt, Kelly.«

»Ist gut, Vater. Wir kommen gleich.«

Robinson schloss die Tür. »In einer Besenkammer«, hörten sie ihn leise schimpfen. »So läuft das also auf den Randplaneten.«

»Tut mir leid, Vater«, rief Kelly durch die geschlossene Tür und kicherte kurz.

Sie richtete den Blick auf John. John erwiderte ihn, und er musste sich eingestehen, dass er sich in diesem Moment nicht so selbstsicher fühlte, wie er es gern getan hätte. Wieder kamen ihm Hobies Worte in den Sinn. Es war wirklich eine Menge Zeit verstrichen, seit Kelly und er entschieden hatten, dass sie lediglich Freunde sein wollten. Er schluckte. »Nicht jetzt, Kelly«, sagte er sanft. »Das ist der falsche Ort und der falsche Zeitpunkt.«

Ihre Augen fixierten die seinen, als versuchte sie zu erkennen, was genau in ihm vorging. Sie nickte kaum merklich. »Ja, du hast recht.« Rasch knöpfte sie ihre Strickjacke zu. Als sie John passierte, um die Tür wieder zu öffnen, strich sie ihm mit dem Finger übers Kinn. »Aber das müssen wir bei Gelegenheit wiederholen, Fliegerass.« In ihren Augen lag ein neckendes Funkeln.
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Den Rest des Abends fühlte sich John wie auf glühenden Kohlen. Er hatte Kelly überredet, ihm die Datenkarte mit dem Codebrecher und den gestohlenen Informationen zu überlassen, und sie in seine eigene Tasche gesteckt. Auf diese Weise konnte er Kelly im Falle einer Entdeckung mit der Begründung aus der Schusslinie holen, dass er sie hintergangen habe und sie nichts von seiner heimlichen Unterstützung der Konföderation gewusst habe.

In einem ruhigen Moment hatte Horrowitz versucht, ihm ihre Beute abzuschwatzen. Er fürchtete, John und Kelly könnten ohne ihn abfliegen. »Keine Angst, Lieutenant. Das wird nicht passieren«, versicherte ihm John. »Wir halten uns an unsere Abmachungen. Und wenn Sie es mir nicht glauben, vertrauen Sie Kelly. Aber was die Daten angeht – die sind bei mir besser aufgehoben. Oder würden Sie auf Ihre eigenen Leute schießen, wenn es hart auf hart kommt?«

»Am liebsten wäre mir, wenn gar nicht geschossen würde«, bekannte Horrowitz flüsternd.

»Ja, mir auch.«

Gegen Mitternacht begann sich die Festgesellschaft aufzulösen, und als die Wanduhr im Salon zur ersten Stunde schlug, komplimentierte der Admiral auch die letzten, hartnäckigen Gäste, die es sich an der Hausbar gemütlich gemacht hatten, nach draußen.

»Es war eine wundervolle Feier«, sagte Kelly zu ihrem Vater, nachdem sie schließlich selbst die redselige Mrs Hudson und ihren schweigsamen Ehemann verabschiedet hatten. »Danke, Vater!«

»Es war mir ein Vergnügen, Kelly.« Robinson lächelte sie voller Zuneigung an. Auch er hatte merklich einen Whiskey zu viel getrunken. »Und Sie, John, sind ein feiner junger Mann!« Er klopfte John väterlich auf die Schulter. »Sie mögen von einer Rinderfarm stammen, aber ich spüre, dass Sie anständig sind und bereit, hart anzupacken, wenn es nötig wird. Sie werden meine Tochter sehr glücklich machen – aber bitte nicht noch einmal in meiner Besenkammer.« Er gluckste.

John musste nicht schauspielern, um peinlich berührt zu wirken. »Bestimmt nicht, Sir. Das verspreche ich Ihnen.«

»Wir gehen jetzt, Vater«, sagte Kelly. »Es ist schon spät.«

»Ja, natürlich. Schlaft euch gut aus. Morgen beginnt der Ernst des Lebens. Ihr braucht eine Bleibe und eine neue Aufgabe.«

»So ist es.« Kelly ließ sich von John in ihren Mantel helfen, dann hauchte sie dem Admiral einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht, Dad.«

»Gute Nacht, meine Tochter. Und Ihnen auch, John.« Er schüttelte Johns Hand zum Abschied.

Arm in Arm, wie es von einem jungen Paar erwartet wurde, machten sich John und Kelly auf den Weg, um durch den nächtlichen und um diese Uhrzeit verwaisten Verbindungstunnel zu dem Gästekomplex zu spazieren, der nur wenige Hundert Meter entfernt lag. Aus dem Augenwinkel sah John, dass Kelly stumme Tränen die Wangen hinunterliefen. Mitfühlend sah er sie an. »Du hast dich entschieden, hm?«

»Ja«, sagte sie gepresst und tupfte sich mit zwei Fingern die Tränen aus dem Gesicht. »Auch wenn es mir das Herz bricht, ihn so zurückzulassen: Ich kann nicht bleiben. Spätestens in einem halben Jahr würde ich es bereuen – wenn man mich nicht vorher entlarven würde.«

»Sieh es so«, meinte John. »Dein Vater weiß, dass du lebst und glücklich bist. Das sollte seinen Schmerz lindern, wenn er feststellt, dass wir abgehauen sind. Und mit etwas Glück wird er nie erfahren, warum wir hier waren, sodass ihn unser kurzer Besuch vielleicht verwirren mag, aber sein Bild von dir ungetrübt bleibt.«

Kelly nickte schwach. »Hoffen wir es.«

Über ihnen zog ein Personentransporter am dunklen Himmel dahin. Sein Ziel war offensichtlich der Raumhafen der Akademie. Dorthin mussten auch sie noch in dieser Nacht. Um Null-Dreihundert waren sie mit Horrowitz vor der Dockbucht der Stardust verabredet. Von dort aus würden sie die Flucht zum Transitfeld antreten. Sie würden es vermutlich nicht erreichen, bevor Kellys Vater ihr Verschwinden bemerkte, denn selbst mit maximaler Beschleunigung und unter Missachtung aller in diesem System geltenden Flugregeln dauerte die Reise etwa neun Stunden. Aber mit etwas Glück gelang es Kelly, ihm eine glaubwürdige Geschichte aufzutischen, warum sie West Point so schnell verlassen hatten.

Sie erreichten das Appartement und wechselten rasch ihre Kleider. Das falsche Gepäck, das Everett ihnen für ihre Reise mitgegeben hatte, ließen sie im Müllschlucker verschwinden. Sollten sie auf dem Weg zum Raumhafen bemerkt werden, würden sie vorgeben, bloß einen romantischen Nachtspaziergang zu unternehmen. Einen solchen hatten sie in Vorbereitung ihrer Flucht bereits dreimal angetreten, damit sich die Mitarbeiter der Akademie daran gewöhnten.

So unauffällig wie möglich näherten sie sich dem Raumhafen. Unterwegs kamen ihnen ein paar angeheiterte Studenten entgegen, außerdem passierten sie einen der dreiköpfigen Reinigungstrupps, die während der Nachtstunden mit Wischrobotern die Verbindungstunnel säuberten. Eine Gruppe Soldaten auf einem Transportschweber kreuzte ihren Weg. Darüber hinaus waren die breiten, röhrenförmigen Korridore menschenleer.

Sie erreichten den Checkpoint, der das südliche Ende des Raumhafenbereichs von der Technischen Akademie trennte. John hatte sich dort mehrfach in den letzten Tagen umgesehen. Es gab noch zwei weitere Kontrollpunkte, an den Übergängen im Norden und im Westen der Anlage. An einem der drei musste man vorbei; es war unmöglich, sie zu umgehen. Selbst technisches Personal, für das in vielen Bereichen der Akademie eigenständige Service-Korridore existierten, war dazu nicht imstande. Der einzige andere Weg zu den Landebuchten führte quer über die Planetenoberfläche. Dort allerdings herrschte bei Nacht ein so unwirtliches Klima, dass man ohne Schutzanzüge zu erfrieren drohte. Und Schutzanzüge hatte die Einkaufshalle neben dem Gästekomplex nicht im Angebot gehabt. Darüber hinaus war die Landschaft rund um die Akademie dermaßen eingeebnet worden, dass man sich ohnehin kaum unbemerkt dort bewegen konnte. Ihnen blieb also nur, sich an den Soldaten vorbeizumogeln.

»Guten Morgen«, begrüßte sie der Lieutenant, der die vierköpfige Wachtruppe anführte, die den Kontrollpunkt während der Nachtschicht bemannte. »Wo wollen Sie denn um diese Uhrzeit hin?«

»Zu unserem Schiff«, verriet John. »Wir haben heute bei Admiral Robinson unsere Hochzeit nachgefeiert – äh, das ist Kelly, die Tochter des Admirals, falls Sie es nicht wissen –, und jetzt wollen wir es uns ein bisschen romantisch machen.« Er zwinkerte dem Mann vertraulich zu, und Kelly, die sich scheinbar leicht angetrunken an ihn schmiegte, kicherte.

Der Offizier blickte von John zu Kelly. »Sie haben doch ein Appartement im Gästekomplex, oder?«

»Stimmt schon, aber … nun ja … dort ist es nicht ganz so gemütlich wie auf der Stardust.«

»Sag Ihnen doch, dass dir die Wände zu dünn sind«, warf Kelly mit sinnlichem Schnurren ein. Sie schenkte dem Mann einen koketten Augenaufschlag. »Ihm sind die Wände zu dünn, wissen Sie?«

Der Mann bekam rote Ohren und zupfte verlegen am Kragen seiner Uniformjacke.

»Äh, Süße, ich glaube, das wollte der Gentleman nicht wissen«, sagte John tadelnd.

»Warum nicht? Jeder soll erfahren, wie sehr ich dich liebe, Fliegerass.« Sie lehnte sich vor und fuhr ihm mit der Linken verspielt durchs Haar.

John grinste sein Gegenüber schief an. »Eine großartige Frau. So leidenschaftlich. Dürfen wir?« Mit dem Daumen deutete er in Richtung der Landebuchten.

»Na schön«, brummte der Wachoffizier. »Viel Vergnügen.«

»Oh, das werden wir haben, Sir«, versicherte ihm John. »Ganz bestimmt.«

Kelly lachte hell auf und ließ sich von ihm wegziehen.

»Du genießt das, oder?«, raunte er ihr zu, als sie ein paar Meter zwischen sich und die Männer gebracht hatten.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, gab Kelly zurück. »Wir spielen nur unsere Rolle.« Sie drückte John einen dicken Schmatzer auf die Wange und drehte sich dann halb um, damit sie den Wachsoldaten noch einmal angeheitert zuwinken konnte.

»An dir ist jedenfalls eine Schauspielerin verloren gegangen.«

»Ja, meine Talente werden allgemein viel zu wenig gewürdigt. Wenn wir erst wieder zurück sind, sollte ich mehr darauf pochen, dass der Captain mir Dankbarkeit für all das erweist, was ich für ihn tue: Menschen heilen, Menschen erschießen, sein Raumschiff fliegen, sein Raumschiff putzen.«

John hob die Augenbrauen und sah Kelly fragend an. »Sag mal, spielst du das nur, oder hast du heute Abend wirklich zu viel Wein getrunken?«

Sie schnitt eine Grimasse und boxte ihm gegen die Brust. »Ich versuche zu verdrängen, was wir hier gerade tun, du Klotz. Wäre es dir lieber, wenn ich wieder zu heulen anfange, weil ich mich nicht nur mitten in der Nacht von meinem Vater fortschleiche, sondern ihn obendrein belogen und beraubt habe?«

»Wenn ich die Wahl habe, ist mir dein hemmungsloses Flirten tatsächlich lieber.« Er wies in Richtung des nächsten Durchgangs. »Aber Kopf hoch: Wir haben es fast geschafft. Jetzt klemmen wir uns Horrowitz unter den Arm, springen in die Stardust und geben vollen Schub in Richtung Transitfeld. Und schon morgen kannst du wieder mein Schiff fliegen und putzen.«

»Sehr witzig«, brummte Kelly.

Sie schritten durch die Zugangstür und hinein in die kreisrunde Landebucht. In der Mitte wartete die Stardust auf sie, genau so, wie sie sie zurückgelassen hatten. Leuchtpaneele, die entlang des oberen Rands der Bucht an den Wänden verliefen und die sich bei Dunkelheit automatisch aktivierten, erhellten den Expresstransporter der Messenger-Klasse.

Suchend sah sich John um. Sie waren etwas spät dran, daher hätte Horrowitz eigentlich schon vor Ort sein müssen. Doch niemand ließ sich blicken, während sie zu ihrem Schiff liefen. »Wo ist dein Lieutenant?«, fragte John.

Auch Kelly ließ den Blick über die Treibstofftanks und die Wartungsgerätschaften schweifen, die die Landebucht säumten. »Ich weiß es nicht. Bislang hielt ich ihn eher für überpünktlich. Allerdings sind ein paar Jahre vergangen, seit ich mich das letzte Mal dazu habe hinreißen lassen, mich nachts irgendwo mit ihm zu treffen.«

»Ihr hattet mal ein Date?« Überrascht sah John Kelly an. »Ich dachte, du hast immer versucht, ihn von dir fernzuhalten.«

»Sagen wir es so«, entgegnete Kelly trocken. »Ich habe verschiedene Strategien versucht, ihn loszuwerden. Diese hat nicht funktioniert.«

»Na, wie dem auch sei. Hoffentlich verspätet sich Horrowitz nicht zu sehr. Länger als eine Viertelstunde warte ich nicht auf ihn.« John hob die Hand und klappte die Abdeckung über dem Zahlenfeld neben der Einstiegsluke auf. Rasch gab er den Zugangscode ein.

Ein rotes Blinken und ein Warnsignal informierten ihn darüber, dass dieser falsch war.

»Hm. Muss mich vertippt haben.« Er versuchte es erneut.

Die Reaktion war die gleiche, und die Luke blieb geschlossen.

»Was zum Teufel …?« Verwirrt sah John das Zahlenfeld an.

»Wir waren so frei, den Zugangscode zu ändern«, meldete sich eine Frauenstimme links von ihm zu Wort.

John wirbelte herum. Seine Hand fuhr an den Oberschenkel, um den Santhe zu ziehen, aber natürlich befand sich der Revolver in seinem Fach an Bord der Stardust. Kelly stieß ein überraschtes Keuchen aus.

»Hände hoch und keine hastige Bewegung!«, befahl sein Gegenüber. Die Frau mittleren Alters trug eine nachtschwarze Uniform und richtete eine Handfeuerwaffe auf ihn. Sie war schlank, beinahe hager, ihr von ersten grauen Strähnen durchzogenes blondes Haar hatte sie zu einem militärisch straffen Knoten am Hinterkopf zusammengebunden, und ihre Miene wirkte hart und absolut humorlos. Sie war genau die Art von Unionsoffizier, dem John lieber aus dem Weg ging, wenn er die Gelegenheit dazu hatte.

Hier hatte er sie nicht. Von links und rechts erklangen rasche Schritte, und mehrere Unionssoldaten tauchten hinter dem Raumschiff auf, alle in Kampfmontur gekleidet und mit Waffen im Anschlag. Weitere strömten durch den Eingang der Hangarbucht und versperrten diesen Fluchtweg. Dann fuhr mit einem Zischen die Luke der Stardust zur Seite, und eine dritte Gruppe schob Benjamin Horrowitz vor sich her ins Freie. »Es tut mir leid«, presste der Lieutenant hervor. »Ich konnte euch keine Warnung mehr zukommen lassen.«

John tat das Einzige, was ihm in Momenten wie diesem noch in den Sinn kam: Er gab sich vollkommen unwissend. Langsam hob er die Hände und lächelte die schwarz uniformierte Frau freundlich an. »Commander, was ist hier los? Meine Frau und ich wollten es uns nur ein wenig an Bord unseres Schiffes gemütlich machen und –«

»Sparen Sie sich Ihre Geschichten, Captain Donovan«, unterbrach ihn die Frau. »Ich weiß genau, wer Sie sind und was Sie sich haben zuschulden kommen lassen. Und was genau Sie hier auf West Point getrieben haben … nun, das wird Gegenstand von Untersuchungen sein. Ich freue mich schon darauf, Sie persönlich zu befragen.« Ihr Blick richtete sich auf Kelly. »Und das gilt auch für dich, Kelly.« Es lag ein Abscheu in diesem letzten Wort, der John schaudern ließ. »Du warst schon immer eine Enttäuschung, aber nach dem, was du in den letzten Monaten getrieben hast, fehlen mir wirklich die Worte.«

»Dann sei einfach still, Mutter«, entgegnete Kelly giftig. »Niemand will deine Bosheiten hören.«

Johns Augen weiteten sich. Er wandte sich seiner Begleiterin zu. »Das ist deine Mutter?«

Finster erwiderte Kelly seinen Blick. »Darf ich vorstellen? Commander Kathryn Robinson, ehemals leitende Militäranalystin im Flottenhauptquartier auf Whitehall – und wenn ich der Uniform trauen darf, heute beim Militärgeheimdienst der Union.«

»Spionageabwehr, um genau zu sein«, ergänzte Kellys Mutter. »Und wie es scheint, kam ich genau zum richtigen Zeitpunkt, um eine Gruppe besonders dreister Spione festzunehmen.« Sie wandte sich an die Soldaten und hob die Stimme. »Führt sie ab!«
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Der Faustschlag hätte John vom Stuhl gerissen, wäre er nicht daran gefesselt gewesen. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, solche Schläge wegzustecken, den Kopf mit dem Hieb zu drehen und ihm so ein wenig an Wucht zu nehmen. Trotzdem knirschte er mit den Zähnen, und bunte Flecken tanzten vor seinen Augen. Er setzte an, um etwas zu sagen, bekam jedoch von links einen zweiten Hieb verpasst. Nach einem dritten legte sein Peiniger, ein breitschultriger Unionssoldat, der für seine Arbeit die Jacke ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt hatte, eine Pause ein.

John spuckte blutigen Speichel auf den blanken Boden des Verhörzimmers. Dann hob er den Kopf und grinste Kellys Mutter trotzig an. »Wie lautete Ihre Frage noch gleich?«

Commander Robinson – erstaunlicherweise hatte Kellys Mutter den Namen ihres Mannes nie abgelegt – lehnte sich auf ihrem Metallstuhl nach vorn und legte die Unterarme auf den ebenfalls metallenen Tisch, der zwischen ihnen stand. »Ich will wissen, wie Ihre Mission lautet, Captain Donovan. Warum hat die Konföderation Sie und Kelly nach West Point geschickt?«

»Und was habe ich Ihnen vor den Schlägen erzählt? Ich erinnere mich nicht mehr. Mein Kopf brummt zu sehr. Vielleicht können Sie mir auf die Sprünge helfen, nur damit meine Aussage schlüssig bleibt.«

Robinson nickte knapp, und John kassierte einen weiteren Hieb für seine Frechheit, diesmal in den Magen.

Er krümmte sich, verzog schmerzerfüllt das Gesicht und hustete. »Ah, jetzt fällt es mir wieder ein. Kelly und ich kamen hierher, um mit Ihrem Exmann unsere Hochzeit nachzufeiern. Ein netter Kerl übrigens. Ganz anders als Sie. Wundert mich nicht, dass Sie sich getrennt haben. Und es wundert mich auch nicht, dass er Sie nicht zur Party eingeladen –«

Es knallte, als sie mit der flachen Hand kräftig auf den Tisch schlug. »Hören Sie auf, so einen Schwachsinn zu reden, Donovan!«

»Es fällt mir einfach schwer, mich zivilisiert zu unterhalten, wenn ich so unzivilisiert behandelt werde«, entgegnete John.

»Ach, wie hätten Sie es denn gerne? Soll ich Sergeant Walz bitten, Ihnen Tee und etwas Gebäck zu bringen?« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus.

»Ich bin zwar kein großer Teetrinker, aber es wäre ein –«

Sie nickte, und der hünenhafte Soldat verpasste ihm eine weitere kräftige Rechte.

»Autsch«, knurrte John. Er hätte sich gern die schmerzende Wange gerieben, aber seine Hände waren hinter der Stuhllehne mit Handschellen zusammengekettet.

»Wer hat Sie geschickt? Warum sind Sie hier? Was haben die verdammten Widerständler vor? Versucht ihr, unser Waffenprogramm zu sabotieren?«

»Wenn Sie mir den Kiefer brechen, bekommen Sie gar nichts mehr aus mir heraus.«

»Sie haben recht. Vielleicht sollte ich Ihren Kiefer schonen. Schließlich gibt es noch so viele andere Knochen im Leib, die ich Ihnen brechen lassen kann.«

Johns Magen zog sich zu einem harten Knoten zusammen. Jetzt mochte dieses Gespräch sehr hässlich werden. »Ich will meinen Anwalt sprechen.«

Robinson brach in kurzes, hartes Gelächter aus, das in Johns Ohren schmerzte. »Einen Anwalt?« Ihre Miene wurde zu einer Fratze kalten Zorns. »Wir sind hier nicht vor Gericht, Captain. Genau genommen sind wir nirgendwo. Ich existiere nicht, Sie existieren nicht. Ich kann mit Ihnen und Kelly anstellen, was ich will, um herauszufinden, was ihr wisst. Und nichts und niemand wird mich aufhalten.«

»Sie irren sich, Commander«, drang unvermittelt eine strenge Stimme aus einem verborgenen Lautsprecher des Verhörraums. Gleich darauf waren auf dem Flur Schritte zu hören, und die Tür zum Raum wurde aufgestoßen. Im Türrahmen stand Admiral Robinson, und obwohl es mittlerweile vier Uhr in der Nacht war und er am Abend zuvor einiges getrunken hatte, wirkte er vollkommen wach und im Vollbesitz seiner Autorität. »Commander Robinson, ich verbitte mir derartige Vorgänge auf West Point!«

Der Soldat neben John hatte sofort Haltung angenommen und entschieden, diese Konfrontation mit starrem Blick ins Leere abzuwarten. Kellys Mutter dagegen ließ sich nicht so leicht einschüchtern. »Admiral, Sie hätten nicht extra aufstehen müssen. Ich handle absolut im Rahmen meiner Befugnisse.«

»Ihre Befugnisse interessieren mich nicht. Dies ist mein Mond, und auf meinem Mond werden keine Gefangenen gefoltert. Wo bleibt Ihre soldatische Ehre?«

»Bei allem Respekt, Admiral, nicht jeder von uns kann sich den Luxus leisten, ein Offizier und Gentleman zu sein. Wir tragen beide unseren Teil zum Schutz und Erhalt der Union bei. Sie bauen immer effizientere Waffen, ich wehre Angriffe feindlicher Spione ab. Wer sich am Ende mehr die Hände schmutzig macht, ist eine Diskussion für Philosophen.«

Kellys Vater sah den Soldaten an. »Sergeant, warten Sie draußen!«

Der Angesprochene wagte es tatsächlich, zunächst fragend zum Commander zu schauen, doch als diese nickte, marschierte er zackig aus dem Raum.

»Und schließen Sie die Tür hinter sich!«

Die Tür ging zu.

Der Admiral holte tief Luft und stemmte die Hände in die Hüfte. »Was machst du hier, Kathryn?«

»Lässt du das hier aufzeichnen?«, wollte sie wissen.

»Nein. Nachdem du dir nicht die Mühe gemacht hast, ein ordentliches Verhörprotokoll zu starten, sah ich keinen Anlass, das zu ändern.«

»Nun, in dem Fall bin ich hier, um zu verhindern, dass du dich zum größten Narren der Flotte machst. Du solltest mir dafür danken.«

»Was redest du da?«

»Öffne deine Augen, James! Kelly und dieser Mann tauchen auf West Point auf, und alles, was du machst, ist eine Party für sie zu schmeißen? Das sind Spione der Konföderation!«

»Wie kommst du darauf?«

»Nun, zum einen heißt dein vermeintlicher neuer Schwiegersohn gar nicht Baker, sondern Donovan, John Donovan. Es hat mich einige Recherche gekostet, um das herauszufinden, aber Daten zu analysieren war zum Glück lange mein Job.«

»Kannst du das belegen?«

»Abgesehen davon, dass seine ID-Karte falsch ist? Natürlich. Es existiert ein Nachrichtenartikel über ihn, einen Mann namens Pat Hobel und Kelly aus dem vorletzten Jahr. Damals haben die drei die Bergwerkskolonie Canyontown auf Johansson im Oklahoma-Sektor gegen eine Bande Peko unter der Führung des Konya Geonoj verteidigt.«

»Klingt für mich nach einer Tat, die eher einen Orden als das Kriegsgericht verdient.«

»Schon wahr. Allerdings taucht ihr Schiff das nächste Mal im Zusammenhang mit dem Aufruhr auf dem Mond Hasperat II im Coronado-System vor drei Monaten auf. Und dann war es in den Diebstahl von vierzig Frachtern mit Wehrmaterial verwickelt, der sich vor zwei Monaten ereignet hat. Mir liegt eine Aussage von der Kommandantin eines Patrouillenschiffs vor, das die Diebe zu stellen versuchte und dabei zerstört wurde. Captain Pearce hat John und Kelly positiv identifiziert.«

Pearce, durchfuhr es John. Also hatte sie den Kampf im Peranza-System tatsächlich überlebt. Richtig glücklich darüber war er im Moment nicht.

»Dieser Mann ist ein Spion und Mörder, James«, fuhr Kellys Mutter fort. »Und je länger man gräbt, desto länger wird die Liste seiner Vergehen.«

Der Admiral richtete seinen Blick auf John. »Stimmt das, Mister … wie auch immer Sie heißen?«

»Was ich bin, ist wohl eine Frage des Blickwinkels«, entgegnete John. »Ja, ich war auf Higgins’ Moon. Und bei Gott, wenn Sie wüssten, was das Unionsmilitär dort getan hat, würden Sie nicht mich den Bösen nennen. Sektorgouverneurin Fisher persönlich hat das Handeln Ihrer Leute verurteilt.«

»Sektorgouverneurin Fisher ist eine Verräterin!«, fauchte Commander Robinson.

»Und andere nennen Sie eine Heldin, weil sie endlich gegen die Tyrannei der Kernwelten-Konzerne aufgestanden ist und sich schützend vor die Menschen gestellt hat, denen zu dienen sie einen Eid geleistet hat«, erwiderte John.

Kellys Vater hob abwehrend die Hand. »Wir werden hier keine politische Diskussion führen.«

»Bei allem Respekt, Admiral, aber um nichts anderes geht es!«, beharrte John. »Haben Kelly und ich Sie belogen? Ja, teilweise. Hatten wir eine Mission, als wir nach West Point kamen? Absolut. Aber wir sind nicht hier, weil es uns Spaß macht, der Union zu schaden. Wir sind hier, weil wir um unser Überleben kämpfen! Wir kämpfen für die Freiheit der Randplaneten, dafür, dass sie von der Union nicht länger ausgebeutet, sondern endlich als ebenbürtige Partner wahrgenommen werden. Wir haben keine andere Wahl, als weiterzukämpfen. Sie schon.«

»Weder Präsident Conway noch das Unionsmilitär verhandelt mit Anhängern eines gewaltsamen Aufstands«, erklärte Kathryn Robinson fest. »Die Randplaneten haben diesen Krieg begonnen, so viel steht fest. Und wenn diese sogenannten Konföderierten ihn nicht freiwillig beenden und sich der rechtmäßigen Regierung der Union unterordnen, werden wir sie dazu zwingen.«

Der Admiral massierte sich die Schläfen. Ein wenig müde wirkte er schon, nachdem der erste Zorn verflogen war. »Das alles kann und sollte zu anderer Zeit erörtert werden. Auf Ihre Ehre als Frontiersman, Mister Donovan: Haben Sie etwas getan, das heute Nacht zu Toten führen wird, wenn wir uns jetzt alle schlafen legen?«

John erwiderte seinen Blick ernst. »Falls Sie damit wissen wollen, ob wir irgendwo in der Akademie eine Bombe platziert oder einen Reaktor manipuliert haben: Nein, Sir. Sie sollten Kelly besser kennen. So ein Vorgehen würde sie niemals unterstützen. Wir sind keine Terroristen. Wir sind Freiheitskämpfer.«

»Oh, wie es der Zufall will, erinnere ich mich an einen hochexplosiven Zwischenfall im Redcross-System, an dem einige Ihrer Freiheitskämpfer nicht unschuldig zu sein schienen«, bemerkte Admiral Robinson.

John hütete sich, ihm zu verraten, dass Kelly und er auch in diese Sache verwickelt gewesen waren. »Ich habe gehört, dass ein Raumfort zerstört wurde. Aber waren dafür nicht Peko verantwortlich?«

»Überlebenden zufolge hatten sie Unterstützung von einer Gruppe Aufständischer.«

»Dazu kann ich nichts sagen. Ich kann Ihnen nur versichern, dass niemand auf West Point durch uns in Gefahr ist.«

Einen Moment lang lag der prüfende Blick des Admirals auf John, und was er sah, schien ihn zufriedenzustellen. »Gut, ich glaube Ihnen.«

»James, was soll das?«, mischte sich Kellys Mutter ein. »Das ist meine Operation. Ich entscheide, was mit diesen Spionen geschieht und was nicht.«

»Und das kannst du auch: Morgen, wenn du sie von West Point weggeschafft hast. Wenn du erst wieder auf Whitehall bist, darfst du tun, was deine Vorgesetzten dir durchgehen lassen.« Er straffte sich, und seine Miene wurde offiziell. »Aber solange sich diese Kriegsgefangenen auf meinem Mond befinden, wird mit ihnen umgegangen, wie es der Anstand gegenüber feindlichen Soldaten gebietet. Auch im Krieg muss es Grenzen geben – und Folter ist eine, die ich nicht überschreiten werde.«

»Du bist ein Narr«, zischte sie.

»Sie vergessen sich, Commander!«, tadelte sie der Admiral scharf. »Ich empfehle Ihnen, wegzutreten, bevor ich Sie wegen Fehlverhalten einem vorgesetzten Offizier gegenüber melde. Begeben Sie sich mit Ihren Leuten auf Ihre Quartiere. Ich werde die Gefangenen über Nacht festsetzen. Und morgen werde ich sie Ihnen zum Abtransport übergeben. Haben Sie mich verstanden, Commander?«

Die Temperatur im Raum sank dermaßen, dass John sich nicht gewundert hätte, wenn Raureif auf den Wänden entstanden wäre. »Aye, Sir«, erwiderte Kellys Mutter steif.

»Sehr gut. Wegtreten! Und schicken Sie meine Eskorte herein, damit der Gefangene in seine Zelle gebracht wird.«

»Jawohl, Sir.«

Zwei Soldaten kamen durch die Tür und zogen John auf die Beine. Dann führten sie ihn auf Geheiß des Admirals aus dem Raum.

»Wo ist Kelly, Sir?«, wollte John wissen. »Geht es ihr gut?«

»Sie und Lieutenant Horrowitz befinden sich in Gewahrsam«, antwortete der Admiral, ohne John anzusehen. »Ihnen wurde kein Leid angetan.«

»Wenigstens etwas«, sagte John erleichtert. »Und vielen Dank übrigens für Ihr Eingreifen. Ihre Exfrau war kurz davor, mir alle Knochen zu brechen.«

»Ich habe nur getan, was jeder gute Offizier tun würde. Und jetzt schweigen Sie bitte. Ich will nichts weiter über diese Sache hören.«

Ergeben kam John der Aufforderung nach. Er wollte sein Glück nicht überstrapazieren.

Da der Verhörraum im Gebäude der Militärsicherheit von West Point lag, war der Weg zum Zellenblock nicht weit. John wurde in einen nüchternen Gang geführt, von dem mehrere schwere Metalltüren abzweigten. Er fragte sich, ob Kelly oder Horrowitz hinter einer von ihnen saßen. Der Admiral befahl einem der Soldaten, eine der Türen aufzusperren. Die Zelle dahinter war klein und mit nichts als einer Pritsche, einem Waschbecken und einer in der Wand versenkbaren Toilette versehen. »Dort hinein«, gebot Robinson John.

»Was ist hiermit?«, fragte John und bewegte seine hinter dem Rücken gefesselten Hände.

Der Admiral nickte dem Soldaten zu, der ihn festhielt, und dieser löste die Handschellen.

»Danke«, sagte John und rieb sich die schmerzenden Handgelenke. Dann betrat er die Zelle. Er drehte sich um. »Sir, noch auf ein Wort …«

»Ich wüsste nicht, worüber ich mit Ihnen sprechen sollte«, erwiderte der Admiral und bedeutete dem Soldaten, der die Hand an der Zellentür hatte, die Tür zu schließen.

»Ich will einen Handel machen!«, rief John. »Bitte, wenn ich mein Leben schon nicht retten kann, lassen Sie mich Kellys Leben retten!«

Mit dumpfem Hallen fiel die Tür ins Schloss. John stieß einen Fluch aus und trat heftig gegen die Pritsche. So sollte diese Mission wahrhaftig nicht enden! Wütend ging er im Zimmer auf und ab. Aber sosehr er sich auch den Kopf zerbrach, ihm fiel nichts ein, was ihn aus dieser Lage befreit hätte. Er befand sich ohne heimliche Verbündete auf feindlichem Gebiet, er hatte keinen Kontakt zu Kelly oder der Mary-Jane, Kellys Vater war enttäuscht von ihm, und Kellys Mutter wollte ihn hängen sehen.

»Schachmatt«, murmelte er.
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Obwohl er aufgewühlt und frustriert war, zwang sich John dazu, das Licht zu dämpfen, auf der Pritsche die Beine auszustrecken und zumindest zu versuchen, etwas Schlaf zu finden. Solange er in dieser Zelle saß, gab es ohnehin keine Aussicht auf Entkommen. Seine beste Chance würde er während des Überführungsflugs von West Point nach Whitehall haben. Dafür musste er allerdings wach und bei Kräften sein.

Doch zur Ruhe zu kommen war leichter gesagt als getan. Immer wieder ging John die Frage durch den Kopf, was sie falsch gemacht hatten. Kellys Mutter war nicht zufällig auf West Point aufgetaucht. Sie hatte gewusst, dass John und Kelly hier waren, und sie hatte auch genau gewusst, wann sie zuschlagen musste, um sie beide sozusagen auf frischer Tat zu ertappen. Ob Benjamin Horrowitz sie verraten hatte? War ihm die Spionageabwehr auf die Schliche gekommen, und er hatte einen Deal ausgemacht: ein paar Agenten der Konföderation gegen sein Leben? John konnte das nicht glauben. Ben war all die Jahre in Kelly vernarrt gewesen, sonst hätte er sich dem Risiko, als Informant für Langdon zu arbeiten, niemals ausgesetzt. Sie jetzt zu verraten passte einfach nicht ins Bild.

Irgendwann schlief er über diesen Gedanken ein. Das Nächste, was er mitbekam, war eine Tür, die sich öffnete. John schreckte hoch und war einen Moment lang vollkommen ohne Orientierung. Erst als das Licht hochgeregelt wurde und er die kahlen Wände der Zelle erblickte, erinnerte er sich wieder daran, wo und in welcher Lage er sich befand.

Er hatte erwartet, dass Commander Robinson ihn abholen würde. Doch es war der Admiral, der im Türrahmen stand. John warf einen raschen Blick auf sein Chronometer, das man ihm gelassen hatte, weil es über keinerlei Netzwerk- oder Funkkapazitäten verfügte. Es war nicht einmal sechs Uhr lokaler Zeit, also ziemlich früh.

»Ist es schon so weit?«, fragte er und setzte sich vollends auf.

»Noch nicht ganz.« Der Admiral kam herein und schloss die Tür hinter sich. »Aber ich habe ein paar Fragen an Sie, Mister Donovan, bevor Sie gehen. Nicht von Unionsoffizier zu Gefangenem …« Bedächtig knöpfte er seine Jacke auf, faltete sie einmal und hängte sie säuberlich über das Fußende von Johns Bett. »… sondern von Mann zu Mann.« Kellys Vater verschränkte die Arme und blieb vor John stehen.

Der erhob sich langsam und nickte. »In Ordnung. Fragen Sie!«

»Warum sind Sie hierhergekommen?«

John musterte den Admiral und versuchte, den Anlass für seinen zweifellos inoffiziellen Besuch zu ergründen. »Kelly und ich wurden geschickt, um Ben Horrowitz abzuholen«, gestand er. »Der Lieutenant hat die Konföderation in der Vergangenheit gelegentlich mit Informationen versorgt. Er tat dies, weil er wusste, dass sich Kelly in den Randsektoren aufhielt. Er wollte sie schützen, indem er zu tiefe Vorstöße des Unionsmilitärs ins Feindgebiet zu verhindern versuchte. Doch seine heimlichen Funksendungen wurden bemerkt, und er fürchtete aufzufliegen.«

Robinson schwieg kurz, während er über Johns Worte nachdachte. »Und was hat Kelly mit alldem zu tun? Warum ist sie hier? Erzählen Sie mir nicht, dass sie eine Soldatin der Konföderation ist.«

»Warum fragen Sie sie das nicht selbst?«

»Weil ich dieses Gespräch nicht mit meiner Tochter führen kann. Nicht so wie mit Ihnen.«

John fragte sich, ob er gerade einen riesigen Fehler beging. Aber er spürte, dass Zweifel an dem Admiral nagten. Wenn er ihm erzählte, was Robinson hören musste, war dieser vielleicht bereit, ihnen zu helfen. »Na schön. Kelly ist seit etwas über zwei Jahren Teil meiner Mannschaft. Wir waren vor dem Krieg als freischaffende Händler auf den Randplaneten unterwegs, jede Woche an einem anderen Ort. Es war ein gutes Leben, nicht immer ohne Gefahren, aber wir kamen zurecht.«

»War sie glücklich?«

John neigte den Kopf. »Ja, ich glaube schon. Wir sind mehr als bloß Arbeitskollegen auf der … an Bord meines Schiffes. Wir sind wie eine Familie. Einer steht für den anderen ein. Und Kelly ist ein Teil davon, sogar mehr noch. Wenn ich der Kopf dieser Familie bin und Hobie … also Pat Hobel ihr Herz, dann ist Kelly ihre Seele, das gute Gewissen. Ohne sie hätte ich in den letzten Jahren deutlich mehr falsche Entscheidungen getroffen. Tja, und dann kam der Krieg.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir waren nicht scharf darauf, uns einzumischen. Aber die Umstände zwangen uns dazu – genau genommen die Gräueltaten der Union auf Higgins’ Moon. Und auf einmal waren wir gesuchte Verbrecher und mussten uns Freunde suchen, die uns beschützen. Die Konföderation war die einzige Option, die wir hatten. Seitdem übernehmen wir Aufträge für sie, mal hier, mal da. Wir schlagen keine Schlachten, aber wir helfen flüchtenden Fabrikarbeitern durchs All und wir retten Leute wie Ben Horrowitz – oder versuchen es zumindest.«

Robinson wirkte, als wäre er mit Johns Antwort zufrieden. Dennoch schüttelte er den Kopf. »Trotzdem hätten Sie Kelly nicht herbringen dürfen. Als Ihr Captain hätten Sie wissen müssen, dass Sie für solche Jobs nicht ausgebildet ist. Grundgütiger, sie hat nicht einmal die Militärakademie besucht.«

»Unterschätzen Sie Ihre Tochter nicht, Sir«, entgegnete John. »Sie ist stärker, als Sie denken. Sie ist ein Naturtalent am Steuer eines Raumschiffs, und sie schießt beinahe so gut wie ich – zumindest mit einem Gewehr.«

»Kelly kann mit einem Gewehr umgehen?« Der Admiral schien erstaunt.

John gestattete sich ein mattes Grinsen. »Sie mag keinen Drill. Und sie liebt es auch keineswegs zu kämpfen. Deswegen wird sie sich wohl dagegen gesträubt haben, eine Militärakademie zu besuchen. Aber es stecken eindeutig die Instinkte einer Kriegerin in ihr, das kann ich Ihnen sagen. Und ein paar davon hat das Leben auf den Randplaneten geweckt.« Er wurde wieder ernst. »Doch nichts davon wird sie retten, wenn uns niemand zu Hilfe kommt. Ich weiß nicht, wie viel Sie von dem Verhör mitbekommen haben, das Ihre Exfrau durchgeführt hat –«

»Genug«, sagte Robinson grimmig.

»Dann wissen Sie, dass sie keinerlei Skrupel hat. Sie wird Horrowitz und mich foltern, bis sie glaubt, nichts mehr von uns erfahren zu können. Und dann wird sie sich Kelly vornehmen. Ich hätte niemals gedacht, dass eine Mutter so kalt sein kann, aber diese Frau hat mich eines Besseren belehrt. Commander Robinson wird versuchen, uns zu brechen – und danach wird sie uns exekutieren, uns alle. Bitte, Sir, wir brauchen Ihre Hilfe.« Eindringlich sah John den älteren Mann an.

Auf dessen Zügen zeichnete sich ein innerer Kampf ab. Soldatischer Gehorsam rang mit seinem Gefühl für richtig und falsch, Gesetzestreue mit seiner Liebe zu seiner Tochter. Der Admiral wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht, was ich für Sie tun könnte. Ich kann Sie weder freilassen, noch vermag ich Ihre Flucht von West Point zu arrangieren. Im Moment stehe ich unter Beobachtung, genau wie Sie. Es tut mir leid. Sie werden den Mond an Bord des Transporters von Commander Robinson verlassen. Daran ist nichts zu ändern.«

»Das habe ich mir beinahe gedacht«, erwiderte John. »Aber es gibt trotzdem etwas, das Sie für uns tun könnten. Denn … nun ja, ich habe noch ein letztes Ass im Ärmel.« John zögerte. Ihm war bewusst, dass er im Begriff war, ein enormes Risiko einzugehen. Lag er mit seiner Einschätzung des Admirals falsch, machte er alles noch schlimmer. Andererseits … welche Wahl hatte er schon? »Was ich Ihnen jetzt verrate, kann entweder unser Ende oder unsere Rettung sein. Das liegt ganz bei Ihnen. Ich hoffe, Sie entscheiden richtig.«

Der Admiral nickte bedächtig. »Sprechen Sie weiter.«

John trat etwas näher und fuhr in vertraulichem Tonfall fort. »Wir haben ein Schiff am Lindberg-Transitpunkt im Arilon-System geparkt. Mein Schiff, die Mary-Jane Wellington. Sie ist schnell und gut bewaffnet. Sie könnte den Gefangenentransporter abfangen und uns befreien – wenn jemand meinen Leuten verrät, wann und wo sie uns suchen müssen.«

Kellys Vater verzog keine Miene. »Angenommen, ich wollte mit Ihren Leuten Kontakt aufnehmen. Wie würde ich das bewerkstelligen?«

»Es gibt eine spezielle Funkfrequenz und ein Codewort«, verriet John und nannte Robinson beides. »Sie werden vermutlich Pat Hobel am Funkgerät haben. Wenn nicht, wenn sich Aleandro, Sekoya oder Harold Piccoli melden, lassen Sie Pat Hobel ans Gerät holen, und erklären Sie ihm, was passiert ist. Das ist die einzige Chance, wie Sie uns, wie Sie Kelly retten können. Tun Sie es nicht für die Konföderation. Tun Sie es nicht für mich. Tun Sie es für ihre Tochter. Denn sie liebt Sie wirklich, und ich schwöre Ihnen, dass diese Mission ihr beinahe das Herz gebrochen hat.«

»Nicht nur ihr«, gestand Kellys Vater leise. Er wandte sich um und griff nach seinem Jackett. Wortlos zog er es wieder an und straffte sich. Dann schritt er zur Tür. Die Hand bereits an der Klinke, drehte er sich noch einmal zu John um. »Sie und meine Tochter sind nicht wirklich verheiratet, oder?«

»Nein, tut mir leid«, gestand John. »Das haben wir Ihnen nur vorgespielt, damit meine Anwesenheit keine unnötigen Fragen aufwirft. Aber falls es Ihnen etwas bedeutet: Kelly ist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Ich würde für sie in den Tod gehen, wenn es nötig wäre.« Er zögerte. »Und … nun ja … wenn es eine Frau gibt, die mich dazu bringen könnte, sie zu heiraten … dann wäre sie das.«

Der Admiral nickte. »Danke, Captain Donovan.« Er öffnete die Tür und ging.

Aleandro saß im Cockpit der Mary-Jane Wellington und langweilte sich. Es war mitten in der Nacht, und der Rest der Mannschaft schlief seit Stunden, selbst Hobie, den er um Mitternacht abgelöst hatte. Er hätte an einem seiner Freizeitprojekte weiterarbeiten können, einem Programm zum schnellen Wechsel von Transpondercodes – hoch illegal natürlich, aber sehr praktisch –, doch er war einfach zu müde dafür. Außerdem ließ Mary-Jane gerade irgendwelche Optimierungsroutinen durch ihre Systeme laufen, und dabei wollte er sie nicht stören. Also saß er nur da und blickte hinaus auf die endlose Leere und Einsamkeit des Alls.

Eigentlich herrschte im Arilon-System relativ viel Raumverkehr. Als sie vor fast einer Woche am Blue-Junction-Transitfeld eingetroffen waren, hatten ihre Sensoren gleich zwei Patrouillenschiffe und einen Erzfrachter angezeigt. Keiner der drei war allerdings in Sichtweite gewesen, und auch in den Tagen danach war ihnen kein Raumschiff und keine Funk- oder Navigationsboje näher als einhunderttausend Kilometer gekommen. Dafür hatte Mary-Jane gesorgt, die das Schiff geschickt aus dem Überwachungsnetz im Bereich der Transitfelder lotste und an einem völlig uninteressanten Punkt in der Nähe der Sonne parkte. Weil Hobie alle aktive Ortung und ihren aktuellen Transpondercode abgeschaltet hatte – Letzteres übrigens auch illegal – und obendrein ihre Triebwerksemissionen so stark wie möglich dämpfte, war der Cambria-Klasse-Frachter vor dem Strahlungsfeld von Arilon praktisch unsichtbar geworden.

Und so hingen sie seither im Weltraum und warteten darauf, dass John und Kelly sich meldeten. Genau genommen hofften sie, nichts von den beiden zu hören. Wenn die Mission auf West Point nach Plan verlief, würde in ein bis zwei Tagen die Stardust am Lindberg-Transitfeld auftauchen, ein kurzes Okay-Signal senden und sich anschließend mit Höchstgeschwindigkeit zum Blue-Junction-Transitfeld aufmachen. Die Mary-Jane würde ihr dorthin folgen.

Trotzdem wünschte sich Aleandro mittlerweile, dass irgendetwas passieren möge. Er war einfach nicht der Typ, der gern still saß. Missmutig trank er einen Schluck aus der Bierflasche, die er sich aus der Messe geholt hatte, bevor er seinen Posten antrat. Hobie hätte ihn vermutlich dafür getadelt, dass er am Steuer trank. Aber zum einen flog Aleandro den Frachter ja nicht, sondern lungerte lediglich im Pilotensitz herum, zum anderen wusste der alte Mechaniker nichts von dem Bier – und was Aleandro betraf, würde das auch so bleiben.

»He, Mary-Jane«, sagte er in die Stille, wobei er, wie die meisten anderen auch, unbewusst den Kopf in den Nacken legte und zur Decke schaute, weil die Lautsprecher, aus denen die Stimme der Bord-KI drang, dort oben angebracht waren.

»Was kann ich für dich tun, Aleandro?«, fragte die künstliche Intelligenz sanft.

»Ich wollte eigentlich nur wissen, wie du mit deinem Update so vorankommst.«

»Die Optimierung meiner Systemroutinen verläuft in der erwarteten Geschwindigkeit, vielen Dank.«

»Hm.« Aleandro schwenkte den Rest seines Biers in der Flasche umher. »Weißt du, da gibt es etwas, das ich dich schon immer mal fragen wollte.«

»Dann frag mich.«

»Du hattest doch früher einen holografischen Avatar, also ganz zu Beginn, als du in die Mary-Jane eingebaut wurdest.« Das hatte Hobie ihm mal erzählt, und natürlich hatte sich Aleandro diesen gleich auf einem der Bildschirme anzeigen lassen. Es hatte sich um eine recht hübsche Frau gehandelt, etwa dreißig Jahre alt, mit schmalem Gesicht und schulterlangem, glattem rotbraunem Haar. Er hatte sich sofort in sie verliebt, aber natürlich nie irgendjemandem gegenüber ein Wort darüber verloren.

»Das ist richtig, Aleandro«, sagte nun die Stimme, die zu diesem Bild gehörte.

»Aber seit der Holoprojektor in der Messe damals kaputtgegangen ist, konntest du dich nicht mehr auf diese Weise manifestieren.« Aleandro wusste, dass das teure Gerät aus Kostengründen nie ersetzt worden war.

»Ja, stimmt. Das ist nun dreizehn Jahre her. Wie lautet deine Frage?«

»Bedauerst du es eigentlich, keinen Körper mehr zu haben?«

Mary-Jane schwieg kurz – und das war für das lernfähige Bordzentralsystem bemerkenswert. Entweder lenkte sie ein Prozess ihrer Selbstoptimierung zeitweilig ab oder sie musste über die Frage tatsächlich nachdenken. »Interessant«, sagte sie. »Du bist der Erste, der mir diese Frage stellt.«

»Echt?« Aleandro staunte. »Ich dachte, der Cap und du, ihr seid so eng befreundet.«

»Das stimmt. John zieht mich häufig ins Vertrauen, wenn ihn Sorgen plagen.«

»Und da hat er nie gefragt: He, Mary-Jane, hättest du vielleicht gern deinen Körper zurück?«

»Nein. Aber genau genommen war dieser Avatar auch nie mein Körper, wie du es nennst. Er war eine Projektion, die es den menschlichen Besatzungen der Mary-Jane Wellington einfacher machen sollte, mit mir zu kommunizieren. Wenn ich so etwas wie einen Körper besitze, dann ist er dieses Raumschiff.«

»Aber ist ein Avatar nicht etwas Unmittelbareres? Wenn du im gleichen Raum stehst wie die Mannschaft, aussiehst wie sie, dich mit Gesten und Gesichtszügen ausdrücken kannst statt nur mit deiner Stimme – fühlst du dich ihr dann nicht näher?«

»Diese Frage kann ich dir nicht beantworten, Aleandro«, gestand Mary-Jane. »Ich habe die Interaktionsprotokolle, die im Zusammenhang mit der Verwendung meines Avatars stehen, vor sieben Jahren gelöscht, weil ich sie für irrelevante Daten hielt. Es war nicht abzusehen, dass der Holoprojektor jemals repariert oder ausgetauscht würde.«

Aleandro stach entschlossen den linken Zeigefinger in die Luft. »Das ist eine Schande, weißt du das? Dagegen sollten wir etwas unternehmen. Ich finde, jeder an Bord sollte im Vollbesitz seiner Ausdrucksmöglichkeiten sein. Ich verspreche dir, dass –«

Der Piepen des Funkempfängers unterbrach ihn. Ein Adrenalinstoß durchfuhr Aleandro, und er zuckte nach vorn, wobei er beinahe den Rest seines Biers verschüttet hätte. »Heiliger Strohsack, das müssen John und Kelly sein.« Ein kurzer Blick auf die Sendefrequenz bestätigte seine Annahme. Seltsamerweise wurde nicht einfach ein Okay-Signal geschickt, sondern die beiden wollten mit der Mary-Jane sprechen. Irgendetwas musste nicht nach Plan verlaufen sein. Rasch stellte er die Flasche neben die Armaturen und aktivierte den Kanal. »Hallo, ihr zwei! Hier ist Aleandro. Wie sieht es aus?«

Ein Mann räusperte sich. »Ich möchte Mister Hobel sprechen. Das Codewort lautet, äh, Bohnenpfanne.«

Stirnrunzelnd blickte Aleandro auf den kleinen Lautsprecher. Der vorsichtige Teil von ihm wollte sofort die Verbindung kappen. Aber das Codewort stimmte, und der Captain hätte es dem Fremden nicht ohne guten Grund verraten. »Wer ist denn da?«, wollte er wissen.

»Ein Freund. Bitte beeilen Sie sich! Wir haben nicht viel Zeit, und Ihre Leute stecken in Schwierigkeiten.«

Aleandro fluchte leise und sprang aus dem Pilotensitz. »Bleiben Sie dran! Ich bin gleich wieder da.«
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»Verstanden, Sir. Ich danke Ihnen für die Warnung. Wir übernehmen ab hier.« Hobie schaltete das Funkgerät aus, dann zog er seine Schirmmütze vom Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs schüttere graue Haar. »Mann, das ist ein Ding: Ein Unionsadmiral informiert uns, dass John und Kelly erwischt wurden und wie wir ihren Transporter abfangen können. So etwas erlebt man nicht alle Tage.«

»Er war Kellys Vater«, gab Sekoya zu bedenken. Aleandro war nicht eben leise gewesen, als er Hobie ins Cockpit gerufen hatte, sodass sie nun alle wach und dort versammelt waren – wenngleich zumeist in der Kleidung, in der sie für gewöhnlich schliefen.

»Es könnte trotzdem eine Falle sein«, brummte Piccoli.

»Der Admiral hatte das Codewort vom Cap«, widersprach Aleandro.

»Und wenn es die Blauröcke aus John herausgepresst haben?«

»Nie und nimmer.« Hobie schüttelte entschieden den Kopf. »John ist nicht so leicht weichzuklopfen. Abgesehen davon hätte er ihnen ein falsches Codewort genannt, wäre er zu etwas gezwungen worden. Nein, die Botschaft ist echt, und warum auch immer der Admiral auf unserer Seite steht, wir sollten dafür dankbar sein.« Er setzte seine Mütze wieder auf. »Also liegt es jetzt an uns, die Kavallerie zu spielen. Ich hätte mich vom Lindberg-System ja lieber ferngehalten, aber wenigstens haben wir schon ein paar Pläne geschmiedet. Aleandro, wie sieht es mit dem falschen Transpondercode aus?«

»Der ist fertig«, antwortete der junge Computerspezialist. »Wir sind ein Konsumgütertransport namens Chiana Blue und pendeln bevorzugt zwischen dem Gettysburg-System und den Systemen des Delaware-Sektors hin und her.«

»Chiana Blue?«

»Eine Sängerin, die derzeit in der Union beliebt ist. Nicht ganz deine Altersgruppe.« Aleandro grinste.

Gespielt tadelnd hob Hobie einen Zeigefinger. »He, nicht frech werden, Freundchen.«

»Eine gute Tarnung«, lobte Piccoli. »Buford ist eine Welt voller Vergnügungen, und sowohl Constitution als auch Bénodet liefern die hochprozentigen Getränke dazu – neben vielem anderen.«

»Genau das dachte ich mir auch«, sagte Aleandro. »Übrigens gibt es die Chiana Blue tatsächlich, das heißt, der Transpondercode hält sogar einer Datenbankabfrage der Blauröcke stand. Weil ich wusste, dass wir eine Tarnung brauchen könnten, habe ich auf dem Hinweg ein paar Schiffssignaturen gesammelt und überprüft. Die der Blue schien mir perfekt geeignet zu sein.«

»Gute Arbeit, mein Junge.« Hobie nickte anerkennend. »Jetzt dürfen wir der echten bloß nicht zufällig über den Weg fliegen.«

»Werden wir nicht. Ich habe Mary-Jane nach unserer Ankunft hier gebeten, mit den Passivsensoren sozusagen die Augen nach der Blue offen zu halten. Sie ist vor vier Tagen von Gettysburg nach Arilon gesprungen, hat dann einen Abstecher nach Bénodet gemacht, und gestern hat sie gleich wieder einen Transit zurück nach Gettysburg vollzogen.«

»Einen Abstecher nach Bénodet.« Hobie seufzte sehnsüchtig. »Ich halte es immer noch für eine Schande, dass wir eine Woche im Arilon-System herumgesessen haben und keine einzige Flasche Bénodet-Whiskey einkaufen konnten. Dafür ist mir John echt was schuldig.«

»Er wird uns noch einiges mehr schulden, wenn wir ihn gerettet haben«, meinte Piccoli.

»Ja, wenn …« Verschlafen rieb sich Hobie mit der Hand übers unrasierte Gesicht. Dann rief er eine Systemkarte auf. »Na schön, mal sehen, wie viel Zeit wir noch zur Vorbereitung haben. Der Transporter soll in einer Stunde von West Point starten und benötigt etwa elf Stunden bis zum Coventry-Transitfeld, das er nehmen muss, wenn er Whitehall erreichen will. Das heißt, er trifft gegen fünfzehn Uhr Bordzeit dort ein. Mary-Jane, wie lange dauert der Flug vom Arilon-Transitfeld zum Coventry-Transitfeld, wenn wir alle Geschwindigkeitsregeln der Union einhalten?«

»Etwa eine Stunde und zwanzig Minuten«, erwiderte die Bord-KI prompt.

»Okay, dann fliegen wir so, dass wir drei Stunden vorher im System eintreffen und trödeln lieber vor Ort ein bisschen«, bestimmte Hobie. »Sicher ist sicher. Ich will den Transporter nicht verpassen. Das heißt wir haben reichlich Zeit, um noch ein wenig zu schlafen.« Er gähnte herzhaft. »Und genau das werde ich jetzt tun.«

Vierzehn Stunden später lagen sie auf der Lauer. Der Transit ins Lindberg-System war kein Problem gewesen, und auch ihre Behauptung, auf Westminster im Coventry-System Luxusgüter erwerben zu wollen, wurde von der Systempatrouille ohne Weiteres geschluckt. Es zahlte sich aus, ein zumindest scheinbar ordentlich registriertes Schiff zu fliegen. Nach eineinhalb Stunden gemächlichem Flug erreichten sie das Coventry-Transitfeld und erzählten einer zweiten Systempatrouille ihre Geschichte erneut. Dann gaben sie vor, noch zu Mittag essen zu wollen, bevor sie den Transit durchführten, und warteten auf ihre Beute – gut sichtbar für alle Sensoren und doch perfekt getarnt, solange ihnen niemand so nahe kam, dass er den Cambria-Klasse-Frachter mit den Außenkameras erfassen und den Schwindel erkennen konnte.

»Da kommen sie«, meldete schließlich Sekoya, die an der Ortungsanlage saß. »Ein kleiner Transporter, Kennung WHMG-718. Das Schiff erreicht das Transitfeld in geschätzt dreißig Minuten.«

Hobie rief sich die Daten auf einen der Bildschirme vor dem Pilotensitz. »Sie bremsen härter ab, als das Zivilschiffen erlaubt wäre. Offenbar gelten für Militärtransporter eigene Regeln. Mary-Jane, haben wir Daten über diese Schiffsklasse?«

»Ja, Hobie«, antwortete die Bord-KI sofort. »Es handelt sich um einen leichten militärischen Personentransporter der Brion-Klasse. Die maximale Beschleunigung liegt bei 850 Metern pro Sekunde, die Maximalgeschwindigkeit bei fünfundzwanzig Millionen Metern pro Sekunde. Der Transporter ist mittelschwer gepanzert und besitzt ein Täuschkörper-Raketenabwehrsystem. Die einzige Bewaffnung besteht aus einer leichten Lafette mit sechs Raketen.«

»Ein robustes Taxi«, übersetzte Aleandro, der auf dem Kopilotensitz Platz genommen hatte. »Die haben keine Chance gegen die Mary-Jane.«

»Sag das nicht«, knurrte Hobie. »Sechs Raketen, aus unmittelbarer Nähe abgefeuert, können uns ganz schön Schaden zufügen.«

»Wofür haben wir das Roton-Laser-System?«

»Das reagiert erst ab fünf Kilometer Abstand zuverlässig. Darunter erfasst es die Raketen möglicherweise nicht schnell genug.«

Aleandro zuckte mit den Schultern. »Na ja, vielleicht können wir sie ja überreden, gar nicht zu schießen. Denn so viel ist sicher: Mit unseren Waffen zerstören wir den Transporter zweimal.«

»Mit John und Kelly an Bord«, sagte Hobie düster. Er hoffte, dass die Blauröcke ihn nicht vor diese Entscheidung stellten.

Sie berechneten einen Abfangkurs und begannen sich unauffällig dem Punkt im All zu nähern, an dem der Transporter in das Coventry-Transitfeld eindringen würde. Überraschungsangriffe im freien Raum waren alles andere als simpel. Es existierte keine Deckung, und selbst mit abgeschaltetem Transponder und im schubfreien Flug erfassten einen ab einer gewissen Entfernung die aktiven Sensoren des anderen Schiffs. Entermanöver waren noch schwieriger. Wenn sich das Ziel zu kooperieren weigerte und auch nur noch eine einzige funktionstüchtige Manövrierdüse besaß, hatte man kaum eine Chance, ein erfolgreiches Andocken durchzuführen. Hobie hoffte, dass Commander Robinson es nicht darauf ankommen ließ.

Angespannt sahen sie zu, wie die Minuten verstrichen und der Abstand zwischen beiden Schiffen kleiner wurde. Wann würden die Blauröcke Verdacht schöpfen? Und wie würden sie reagieren?

»Commander, da draußen im Transitfeld befindet sich ein Schiff, das sich auf mittlerweile eintausend Kilometer unserem Kurs angenähert hat«, meldete sich der Pilot des Transporters aus dem offenen Cockpit.

John sah, wie Kellys Mutter, die etwas auf einem Padd gelesen hatte, den Kopf hob. »Was für ein Schiff?«

»Dem Transpondersignal zufolge ein Frachter für Luxusgüter, die Chiana Blue. Er hält sich an die vorgeschriebene Fluggeschwindigkeit, aber er steuert direkt auf uns zu.«

»Offensichtlich schläft der Pilot. Rufen Sie ihn, und sagen Sie ihm, dass er abdrehen soll!«

»Aye, Commander.«

John wechselte einen unauffälligen Blick mit Kelly. Das Auftauchen des Schiffs mochte Zufall sein, aber vielleicht handelte es sich auch um die Kavallerie, die kam, um sie zu retten. Es wurde höchste Zeit.

In den frühen Morgenstunden waren John, Kelly und Ben Horrowitz von den Soldaten des Admirals abgeholt worden. Man hatte sie zum Raumhafen gebracht, wo Commander Robinson und eine vierköpfige Eskorte aus Geheimdienstlern auf sie gewartet hatten. Gemeinsam waren sie an Bord des Militärtransporters gegangen, eines schlichten, rechteckigen Schiffs etwa von der Größe der Messenger-Klasse, allerdings schwerer gepanzert und daher vermutlich langsamer. Das Innere erwies sich als ähnlich hässlich wie die Außenansicht. Vorn gab es ein Zwei-Personen-Cockpit, in der Mitte erstreckten sich Sitzreihen für zwanzig Passagiere, dahinter folgten zwei Schleusen, eine kleine Bordküche, zwei Toiletten und der Maschinenbereich. Der Transporter war definitiv nicht dafür gemacht, dass man länger als zwei Tage am Stück darin verbrachte – und selbst eine solche Reise war nicht eben komfortabel.

Mit dem Flug nach Whitehall reizte Commander Robinson die Reichweite des Schiffs aus. Doch John hatte ohnehin nicht vor, die Reise bis zu ihrem Ziel mitzumachen. Noch wusste er nicht, wie er seine Handfesseln, die ihn gegenwärtig an einen Sitz ketteten, lösen und eine Flucht bewerkstelligen sollte. Aber vielleicht ergaben sich in den nächsten Minuten Möglichkeiten.

»Der Captain der Chiana Blue antwortet nicht, Commander«, sagte der Pilot, nachdem er den nahenden Frachter ein paarmal gerufen hatte. »Soll ich die Raketenlafette ausfahren?«

John entschied, Hobie und den anderen Zeit zu erkaufen, indem er ein wenig störte. »Sind Sie immer so paranoid?«, rief er quer durch die Passagierkabine. »Der Bursche ist vermutlich nur pissen.«

»Halten Sie den Mund, Donovan!«, befahl ihm Kellys Mutter. »Es ist streng verboten, in einem Transitfeld das Cockpit unbeaufsichtigt zu lassen, dass wissen Sie genauso gut wie ich.«

»Und ich bin sicher, alle Frachterpiloten sind genauso paragrafentreu wie Sie.« John lachte. »Wissen Sie, ich war auch schon mal um die nächste Ecke, während wir durch ein Transitfeld flogen. Wenn man muss, muss man. Besser als sich beim Sprung in die Hose zu machen. Und was jetzt? Wollen Sie mich deswegen festnehmen? Ach, ich vergaß, das haben Sie ja schon.«

Robinson warf dem Soldaten, der John gegenübersaß, einen Blick zu. Es handelte sich um den kräftigen Sergeant Walz, der ihm schon in der Nacht eine ordentliche Abreibung verpasst hatte. Unheilvoll grinsend stand der Hüne auf und ließ die Fingerknöchel knacken.

»Au, ja!«, gab sich John gespielt begeistert. »Noch eine Tracht Prügel. Darauf bin ich schon seit dem Abflug scharf. Komm her, Kumpel!« Er wartete, bis Walz nähergekommen war, dann hielt er sich am Sitz fest, zog urplötzlich die Beine an und trat kräftig aus. Natürlich erreichte er damit nichts. Der Winkel war schlecht, und der Sergeant trug einen Kampfanzug. Aber es sorgte für Unruhe, als Walz einen Fluch ausstieß und Johns Beine zu packen versuchte. »Kommt schon!«, schrie John, an niemanden und gleichzeitig alle gerichtet. »Ich will eine Kneipenschlägerei sehen, wie man sie nur auf Briscoll erlebt!«

Pflichtschuldig sprangen die anderen drei Soldaten von ihren Plätzen, um den Verrückten, der gefesselt auf seinem Sitz randalierte, zu bändigen. Horrowitz starrte John an, als fürchtete er, dieser habe den Verstand verloren. Kelly dagegen erkannte den Hinweis auf einen Zwischenfall vor vier Monaten. In Williamsport auf Briscoll war John in einer Bar mit vier Kerlen aneinandergeraten, die einen jungen Aushilfskellner belästigt hatten. Die Burschen dachten, sie hätten leichtes Spiel mit ihm. Allerdings schwand ihre Siegesgewissheit merklich, als Johns Mannschaft, Piccoli voran, einige Faustschläge später das Etablissement betreten hatte. Auch jetzt hoffte er auf den Rest der Mary-Jane-Crew, der mit erhobenen Fäusten – oder besser noch: Waffen – zur Schleuse hereinkam. Doch bis dahin mussten sie ihre Gegner beschäftigen.

»Ihr miesen Schweine!«, schrie Kelly die Soldaten an. »Einen gefesselten Mann zu verprügeln!« Weil ihre Hände ebenfalls mit Handschellen gebunden waren, begann sie wie John um sich zu treten und sich wie von Sinnen zu gebärden. Wohl im Vertrauen darauf, dass Kelly schon wisse, was sie tat, schloss sich Horrowitz ihnen heulend an.

Von einem Moment zum anderen hatte sich der Passagierbereich des Transporters in ein Tollhaus verwandelt. Während die Soldaten verzweifelt versuchten, ihre drei Gefangenen unter Kontrolle zu bringen, schrie Robinson sie an, mit dem Unsinn aufzuhören. Als sie merkte, dass sie damit nichts erreichte, riss sie ihre Pistole aus dem Holster, richtete die Waffe auf Horrowitz und schoss.

Mit einem trockenen Krachen entlud sich der Schuss. Sofort hielten alle inne und starrten Kellys Mutter an – auch die beiden Piloten im Cockpit. Johns Blick zuckte zu Horrowitz. Der war kreidebleich geworden, aber die Kugel hatte ihn nicht getroffen, sondern war in das Rückenpolster des benachbarten Sessels eingeschlagen.

»Schön, dass ich jetzt Ihre Aufmerksamkeit habe.« Robinson senkte langsam die Pistole, dann wandte sie sich an John, der den Aufruhr begonnen hatte. »Sie sind ab sofort ruhig und benehmen sich, oder, das schwöre ich Ihnen, der nächste Schuss trifft einen von ihnen. Und selbst wenn Sie mir dann auf dem Flug nach Whitehall verrecken, ist mir das egal. Ich habe ja noch zwei andere Gefangene. Haben wir uns verstanden?«

John presste die Lippen zusammen und funkelte sie trotzig an.

Mit zwei schnellen Schritten war sie bei ihm und rammte ihm die noch heiße Mündung der Waffe unters Kinn. »Haben wir uns verstanden?«, wiederholte sie zischend.

»Aye, Ma’am«, knurrte John.

»Commander!«, rief der Pilot aus dem Cockpit. »Wir haben ein Problem.«


[image: Image]

»Guten Tag, WHMG-718! Mensch, das ist ein Name, ist es in Ordnung, wenn ich Sie einfach WH nenne?« Hobie grinste und zwinkerte Sekoya neben sich zu. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort. »Also, hören Sie, WH, hier spricht Captain Knochenbrecher von der Dark Star. Dies ist ein Überfall. Wir haben zwanzig Raketen und eine voll aufgeladene Massetreiberkanone auf Sie gerichtet. Wir wollen, dass Sie Ihre Geschwindigkeit auf tausend Meter pro Sekunde reduzieren, und dann docken wir an und entführen die Gefangenen, die Sie an Bord haben. Wenn Sie dagegen irgendwelche Einwände haben, ist das okay, aber die interessieren mich eigentlich nicht. Tun Sie, was ich sage, oder wir zerstören Ihre Triebwerke und verschaffen uns gewaltsam Zugriff. Alles klar?« Hobie ließ die Sendetaste los und lehnte sich zufrieden auf dem Pilotensitz zurück. »Ha, das war doch ganz gut.«

»Captain Knochenbrecher?«, wiederholte Piccoli von der Cockpittür aus. Er und Aleandro standen in schusssicheren Westen und mit kurzläufigen Gewehren in den Händen auf der kurzen Treppe und warteten auf ihren Einsatz.

»He, ich habe sehr lange darüber nachgedacht«, beschwerte sich Hobie. »Ich kann doch nicht verraten, wer wir wirklich sind.«

»Hier WHMG-718«, meldete sich eine Frauenstimme, die so gefühllos klang, dass sich Hobie unwillkürlich die Nackenhärchen aufstellten. »Ich nehme an, ich spreche mit Mister Hobel von der Mary-Jane Wellington?«

Hobie machte ein verblüfftes Gesicht.

»So viel dazu«, bemerkte Aleandro.

Hobie aktivierte erneut den Kanal. »Äh, wie kommen Sie denn darauf?«

»Wer sonst sollte ein Interesse an meinen Gefangenen haben?«

»Na, Captain Knochenbrecher vielleicht.«

»Verkaufen Sie mich nicht für dumm, Mister Hobel! Ich hatte schon genug Ärger mit Ihrem Captain. Ich bin nicht in der Stimmung für Scherze.«

»Also schön.« Entschlossen zog sich Hobie den Schirm seiner Mütze etwas tiefer ins Gesicht. »Wir sind es auch nicht, Captain …«

»Commander Robinson.«

»Commander Robin…« Er brach ab und blinzelte irritiert. »Äh, sind Sie mit Kelly verwandt?«

»Ich war ihre Mutter, bevor sie zur Verräterin wurde und sich Ihrem erbärmlichen Aufstand angeschlossen hat.«

»Na hören Sie mal! Von wegen erbärmlich. Wir kämpfen für eine gute Sache.«

»Sie sind allesamt Aufrührer und Kriminelle. Mit solchen Leuten verhandelt das Militär der Kernweltenunion nicht.«

»Hobie, sie fahren ihre Strukturtaster und Masseprojektoren aus«, warnte Sekoya.

»Die wollen springen«, erkannte Aleandro. »Obwohl wir denen praktisch in den Nacken atmen.« Die Mary-Jane Wellington hatte sich mittlerweile auf fünfzig Kilometer ihrem Ziel angenähert, aber der Transporterpilot veränderte unregelmäßig die Schubwerte, um es seinem Verfolger zu erschweren, auf gleiche Höhe zu ziehen. Hätte er es mit einem menschlichen Piloten zu tun gehabt, wäre ihm das vielleicht sogar gelungen. Allerdings hatte Mary-Jane diese letzte Phase des Anflugs übernommen, und die Bord-KI passte ihre Schubwerte mit einer Geschwindigkeit an die Ausweichversuche ihres Ziels an, zu der kein Mensch imstande gewesen wäre. Unerbittlich holten sie das Militärschiff ein.

»Commander, ich kann ihnen nicht entrinnen«, verkündete der Pilot. »Wer auch immer dieses Schiff steuert, ist unglaublich gut. Sie sind jetzt in Feuerreichweite der Raketen.«

»Raketenlafette ausrichten!«, befahl Robinson. »Schießen Sie eine Rakete ab! Und fahren Sie mit den Vorbereitungen zum Transit fort! Wir springen, egal was passiert.«

»Aye, Commander.«

John vernahm ein leises Zischen durch den Rumpf, als der kleine Sprengflugkörper losjagte.

»Rakete unterwegs«, meldete der Kopilot. Dann entfuhr ihm ein überraschtes Keuchen. »Commander, sie wurde zerstört!«

»Zerstört?«, wiederholte Robinson ungläubig.

»Ja, Ma’am. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Es wurde kein Täuschkörper ausgeworfen und keine Abfangrakete abgefeuert.«

»Sieht so aus, als steckten Sie ziemlich in Schwierigkeiten, hm?«, tönte John.

Robinson drehte sich zu ihm um und spießte ihn mit einem Zeigefinger auf. »Sagte ich nicht, Sie sollen still sein? Niemand will Ihre Meinung hören.«

»Schade, denn ich könnte Ihnen sagen, was passiert ist.«

Der Commander wandte sich wieder ab. »Zwei Raketen!«, befahl sie.

Erneut zischte es. »Sie wurden beide zerstört«, verkündete der Kopilot.

John sah, dass Robinson die Augen zusammenkniff. »Das ist unmöglich.«

»Ja, Ma’am. Aber die Daten sind eindeutig.«

»Der Feind meldet sich erneut«, sagte der Pilot.

»Kanal öffnen!«

»Das war nicht sehr freundlich von Ihnen«, vernahm John die Stimme von Hobie aus dem Cockpitlautsprecher. »Aber schießen Sie ruhig noch Ihre letzten drei Raketen auf uns ab. Das spart uns Ärger beim Andocken. Hatte ich erwähnt, dass wir noch zwanzig in Reserve haben? Also wenn Ihnen Ihre Gesundheit irgendetwas bedeutet, rate ich Ihnen, die Transitvorbereitungen abzubrechen und uns die Gefangenen zu übergeben. Ich will nicht auf Sie schießen. Aber wenn Sie mich zwingen, werde ich es tun.«

Robinson schüttelte den Kopf. »Der schießt nicht. Donovan und Kelly sind ihm zu wichtig. Weitermachen! Und senden Sie einen allgemeinen Notruf aus! Die nächste Systempatrouille soll uns zu Hilfe kommen.«

»Aye, Ma’am.«

»Sie gehen nicht drauf ein«, sagte Piccoli ernst, als sie keine Antwort von dem Transporter erhielten. »Die wissen, wie viel uns John und Kelly bedeuten.«

Hobie fluchte leise. Er nahm seine Mütze ab und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Bislang war alles so gut gelaufen. Mary-Jane hatte sie bis auf zehn Kilometer an den Feind herangebracht, und das Roton-Raketenabwehrsystem hatte mühelos die Angriffe der Blauröcke abgewehrt. Hobie hatte es nach dem Desaster auf ihrem Flug von Waco nach Haven komplett ausgebaut und alle Energieleitungen und -kupplungen überprüft und angepasst. Seitdem summte der Laser zufrieden wie eine Honigbiene in einem Blütenfeld.

Doch jetzt kam der Schwachpunkt ihres Plans ins Spiel: sie selbst. Robinson pokerte, und sie hatte das bessere Blatt als Hobie, denn ihr schien am Leben von John und Kelly weniger zu liegen als ihm – und das, obwohl Kelly ihre Tochter war.

»Was machen wir, Hobie?«, fragte Aleandro leise.

»Ich orte eine Raumverzerrung«, meldete Sekoya. »Entfernung eintausendvierhundert Kilometer, Peilung null-eins-fünf Strich eins-acht. Sie haben ein Exo-Energiefilament gefunden. Die Masseprojektoren werden hochgefahren.«

Hobie barg seinen Kopf in den Händen. Was sollte er tun? Was würden John und Kelly wollen, dass er tat? Sie sind ohnehin tot, wenn sie Whitehall erreichen, erkannte er. Dieser düsteren Realität konnte er sich nicht verschließen. Wenn sie hier und jetzt scheiterten, gab es für seine Freunde keine Hoffnung mehr. »Sekoya«, sagte er leise und hob den Kopf. »Eine Rakete abfeuern! Und gib mir die Waffenkontrolle für die Massetreiberkanone.«

»Sie schießen auf uns!«, schrie der Pilot.

»Täuschkörper raus!«, befahl Robinson.

»Täuschkörper sind raus. Rakete … wurde abgefangen. Es kommt noch eine.«

»Schub erhöhen! Ausweichmanöver!« Kellys Mutter klang grimmig. Offensichtlich erkannte sie, dass es nun ernst wurde.

»Dann müssen wir die Masseprojektoren abschalten«, warnte der Pilot. »Wir verlieren das Exo-EF.«

Robinson ballte die Hände zu Fäusten. »Tun Sie es! Wir springen später.«

Der Pilot legte einige Schalter um. »Masseprojektoren deaktiviert. Weiche aus.«

Ein hartes Prasseln wie von Hagel auf einem Blechdach war zu vernehmen.

»Massetreiberkanone!«, rief der Kopilot. »Sie … eine dritte Rakete!«

»Wann ist die Verstärkung da?«, wollte der Commander wissen.

»Notruf ist raus. Systempatrouille 2 hat sich gemeldet. Sie trifft in dreißig Minuten ein.«

Kellys Mutter stieß eine Verwünschung aus, die weder zu ihrer Uniform noch zu ihrer Statur passte.

Eine Explosion erschütterte das kleine Schiff.

»Wir haben eine der Schubdüsen verloren«, meldete der Pilot. Er drehte sich zu Robinson um. »Commander, vielleicht sollten wir kapitulieren und die Gefangenen übergeben. Wir sind kein Kampfschiff. Wir haben gegen solche Feuerkraft keine Chance. Aber wenn wir auf Zeit spielen, kann sich die Systempatrouille um die Mary-Jane Wellington kümmern.«

»Nein! Ich übergebe keine Gefangenen an diese Rebellen.« Robinson deutete auf John und zog ihre Pistole. »Lösen Sie seine Fesseln, und schaffen Sie ihn ans Funkgerät! Wenn diese Verrückten dort drüben nicht spuren, werden sie Augenzeugen davon, wie ihr Captain stirbt.«

Der Kopilot hob eine Hand. »Äh, ich weiß nicht, ob die Bildübertragung noch …«

»Halten Sie den Mund!«, schrie Robinson ihn an.

Zwei der Soldaten ketteten John vom Sitz los und zerrten ihn auf die Beine. Dann schoben sie ihn in Richtung Cockpit. Kellys Mutter erwartete ihn schon mit der Waffe in der Hand. Ein unheilvoller Ausdruck lag auf ihren Zügen.

»Sie machen einen Fehler, Robinson«, sagte John.

»Nein, Captain«, erwiderte sie. »Die Einzigen, die hier Fehler –«

»Einschlag!«, schrie der Pilot.

Keine Sekunde später wurde das kleine Schiff von der Faust eines Riesen getroffen. Eine heftige Explosion erschütterte den Transporter und schleuderte ihn aus seiner Bahn. Schreiend fielen alle durcheinander, als die Trägheitsdämpfer und die künstliche Gravitation überlastet wurden. Dabei ließen die Soldaten John los, der gegen Robinson geschleudert wurde und danach an den Türrahmen zum Cockpit prallte. Das Licht flackerte, es gab einen Schlag, und aus einer knallend platzenden Energieleitung ergoss sich ein Funkenregen in die Passagierkabine.

John war der Erste, der sich wieder gefasst hatte. Er verspürte ein leichtes Ziehen, als befände sich das Schiff in heftiger Drehbewegung, außerdem war von irgendwo ein helles Pfeifen zu vernehmen, das unangenehm nach einem winzigen Hüllenbruch klang. Das Licht war gedämpft, und Qualm, der Augen und Atemwege reizte, hing in der Luft.

Sein Blick huschte durch den Raum. Einer der Soldaten lag reglos zwischen zwei Sitzen, den Kopf in ausgesprochen ungesundem Winkel abgeknickt. Ein zweiter hing leise stöhnend und mit aschfahlem Gesicht an der Wand, eine herausgerissene Metallstrebe ragte blutig aus seiner Seite. Die übrigen schienen nur leicht verletzt zu sein.

Dann fiel Johns Blick auf die Pistole, die neben Robinson lag. Kellys Mutter begann sich gerade zu regen und hob den Kopf. Ohne nachzudenken, warf sich John nach vorn und schrie auf, als ein Schmerz wie von einem glühenden Eisen durch seinen linken Knöchel fuhr. Trotzdem gelang es ihm, die Waffe zu packen, und er zog sich in die Höhe. »Alle liegen bleiben!«, befahl er mit rauer Stimme und musste gleich darauf husten. »Keiner rührt sich.«

Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Er fuhr herum, sah Walz, der seine eigene Waffe hob, und schoss. Dann trat er einen Schritt näher und schoss gleich noch einmal, nur um sicherzugehen. Leblos sackte Walz zurück aufs Deck. »Will sonst noch jemand sterben?«, fragte John herausfordernd. »Hm? Ich habe genug Kugeln im Magazin!« Mit wildem Blick sah er von dem verbliebenen Soldaten zu Robinson und den zwei Piloten, denen am wenigsten passiert war, weil sie angeschnallt gewesen waren.

Die Piloten und der Soldat hoben die Hände. Robinson starrte John hasserfüllt an.

»Sie«, befahl John dem Soldaten, »lösen Sie die Fesseln von Horrowitz und Kelly!«

»Ich glaube, den muss ich nicht mehr losschnallen«, erwiderte der Soldat und deutete auf den Lieutenant. John folgte der Geste mit dem Blick, und erst jetzt gewahrte er, dass auch Kellys früherer Verehrer zusammengesunken auf seinem Stuhl hing. Sein Hals und die Uniformjacke waren blutüberströmt, der Grund dafür, ein messergroßer Metallsplitter, steckte noch in der Wunde.

»Oh, verdammt!« John verzog das Gesicht und ließ in einem Moment des Bedauerns und der Unaufmerksamkeit seine Pistole sinken.

Unvermittelt traf ihn ein heftiger Schlag am Kopf und holte ihn von den Füßen. Greller Schmerz explodierte hinter seinen Augen, die Pistole flog aus seiner Hand, und er krachte zu Boden. Benommen drehte er sich, um zu sehen, was ihn erwischt hatte.

Über ihm stand Robinson, einen handlichen, aber schweren Feuerlöscher in den Händen. Voller Zorn starrte sie ihn an. »Dich nehme ich noch mit«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Selbst wenn ich hier sterbe, du stirbst vor mir.«

John versuchte sich aufzurappeln, aber sie trat ihm gegen die Beine, und er fiel wieder auf den Rücken. Dann beugte sie sich vor. »Schau mir in die Augen, Rebell!«, zischte sie. »Du sollst sehen, wer dich umgebracht –«

Ein Schuss knallte. Gleich darauf ein zweiter und ein dritter. Kathryn Robinsons Körper zuckte heftig. Dann erblühte ein Strauß dunkelroter Blumen auf ihrer Brust. Fassungslos blickte sie an sich hinunter. Sie öffnete den Mund, als wollte sie noch etwas sagen. Doch nur Blut kam ihr über die Lippen, als sie seitlich umkippte und den Feuerlöscher fallen ließ.

Hinter ihr kniete Kelly, bleich und die Augen weit aufgerissen. Mit beiden Händen hielt sie die Pistole ihrer Mutter umklammert, von ihren gefesselten Handgelenken baumelte die lose Kette, mit der sie zuvor am Sitz angebunden gewesen war. Die letzten Kettenglieder waren verbogen und aufgerissen.

»Tut mir leid …«, presste sie hervor. Ihr Blick ging ins Leere, als spräche sie mit sich selbst.

John rappelte sich auf und hob Walz’ Pistole auf. »Okay«, sagte er zu den verbliebenen Unionsmilitärs. »Das war’s. Ergeben Sie sich, und Sie dürfen hier auf Ihre Rettung warten. Aber wenn es Ihnen lieber ist, kann ich Sie auch erschießen.«

Die Soldaten wechselten einen raschen Blick. »Wir ergeben uns«, sagte der Pilot.

»Der Pilot des Transporters meldet, dass sie kapitulieren«, sagte Sekoya.

»Grundgütiger, danke!«, entfuhr es Hobie. »Endlich kommen die zur Vernunft.« Er sah durch das Cockpitfenster auf das schwer angeschlagene Transportschiff, das Funken schlagend und Gas leckend im All driftete. Noch ein Treffer, und es wäre zerstört worden. »Wie geht es John und Kelly?«

Statt einer Antwort legte Sekoya einen Schalter um und stellte die Funkverbindung laut.

»Wir sind noch da«, drang Johns Stimme aus dem Lautsprecher. Er klang angeschlagen, aber unendlich erleichtert.

Jubel brandete durch das Cockpit der Mary-Jane. »Alles klar, John. Könnt ihr das Schiff ein wenig stabilisieren? Dann kommen wir und holen euch ab.«

»Wir versuchen es, Hobie«, sagte John. »Höchste Zeit, dass wir von hier verschwinden.«

Ein paar Minuten später hatte die Mary-Jane Wellington an dem Militärtransporter angedockt, und John machte sich mit Kelly bereit, überzusetzen. Die vier überlebenden Soldaten – dazu zählte auch der mit der Torsowunde – sperrten sie in die Toiletten. Dann nahm John rasch einige Einstellungen im Cockpit vor, während Kelly das Andocken überwachte.

Ben Horrowitz ließen sie zurück. Sie hatten einfach nicht die Kraft, sich mit seiner Leiche zu belasten. Bevor sie gingen, trat Kelly ein letztes Mal auf ihn zu. Sie hob die Hand und riss das Soldatenabzeichen von der kleinen Silberkette, die er um den Hals getragen hatte. Dann strich sie ihm mit zwei Fingern zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Du hast was Besseres verdient, Ben. Das war schon immer so.«

»Komm, Kelly«, sagte John sanft. »Die anderen warten. Und die Unionspatrouille naht.«

Sie nickte, schloss die Hand um das Abzeichen und folgte ihm, als er sich in die Schleuse begab.

Auf der Mary-Jane wurden sie freudig empfangen. Aleandro schlug John begeistert auf die Schulter, und Hobie zog ihn in eine so kräftige Umarmung, dass er nach Luft schnappte. »Vorsicht«, warnte er. »Sonst brichst du mir nachher die Knochen, die Robinson mir nicht mehr brechen konnte.«

Hobie lachte. »Na, das lassen wir lieber bleiben.« Dann deutete er in Richtung Cockpit und wurde ernster. »Leider ist der Spaß noch nicht vorbei.«

»Oh, ich glaube schon«, verkündete John. »Ich habe einen allgemeinen Notruf auf allen Frequenzen gestartet. Die Union dürfte eher darum bemüht sein, ihre Leute zu retten, als uns zu schnappen.«

»Die haben mehr als nur zwei Schiffe zu ihrer Verfügung«, warf Piccoli ein.

»Mag schon sein. Aber ich habe auch noch den ein oder anderen Trick auf Lager. Ich war nicht ohne Grund in Frontiersmen-Kreisen jahrelang als der Ghostrider bekannt.« John schenkte seinen Leuten ein zuversichtliches Grinsen. »Also los, an die Arbeit. Langdon und Everett warten auf die Daten, die Kelly und ich unter Einsatz unseres Lebens gestohlen haben. Schaffen wir unseren Hintern zurück nach Haven.«

Während sich Hobie, Piccoli, Aleandro und Sekoya auf den Weg in Richtung Cockpit machten, warf John Kelly einen Blick zu. Mit blassem, blutbesudeltem Gesicht stand sie neben der Schleuse, und nun, da das Lächeln der Wiedersehensfreude schwand, wirkte sie unendlich erschöpft. Sie hatte in diesen letzten Tagen eine Menge durchmachen müssen. Von der ersten Umarmung ihres Vaters bis zur Tötung ihrer Mutter hatte die Reise nach West Point schmerzhafte Spuren bei ihr hinterlassen, Spuren, die sie sicher noch lange begleiten würden.

»Kommst du klar?«, wollte er leise wissen.

Wortlos sah sie ihn an. Der Schmerz in ihren blauen Augen schien so tief wie das All zu sein. »Ich weiß es nicht, John«, gestand sie nach einem Moment. »Ich schätze schon – irgendwann.«

»Wenn du jemanden zum Reden brauchst … egal wann …«

Sie zwang sich zu einem tapferen Lächeln. »Bring uns erst mal nach Hause, Fliegerass. Wir müssen noch die Randwelten retten.« Sie trat zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Aber danke, John.« Dann drehte sie sich um und folgte den anderen.

Und die Mary-Jane Wellington fliegt weiter …


Epilog

»Gouverneur Langdon!«

Frank Langdon blickte von seinem Schreibtisch auf, als Colonel Everett zur Tür seines Büros hereinkam. Der Geheimdienstoffizier hielt eine Aktenmappe in der Hand, und seiner Miene nach zu urteilen brachte er alles andere als gute Neuigkeiten. »Was gibt es, Colonel?«

Everett schloss die Tür hinter sich, dann begab er sich zum Schreibtisch. »Wir haben vor einer Stunde Nachricht von der Mary-Jane Wellington bekommen«, berichtete er. »Captain Donovan und seine Leute sind auf dem Rückweg nach Haven. Im Augenblick befinden sie sich im Blue-Junction-System.«

Langdon lehnte sich in seinem Ledersessel zurück, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und verschränkte die Finger seiner Hände. »Das sind doch hervorragende Neuigkeiten. Haben Sie unseren Informanten herausgeholt?«

»Sie hatten Kontakt mit unserem Spion. Sein echter Name lautete Benjamin Horrowitz. Er war wohl ein Freund von Kelly Robinson aus Jugendtagen und half uns ihretwegen.«

»Bemerkenswert. Und Glück für uns.« Langdon kniff leicht die Augen zusammen. »Aber so, wie Sie mich anschauen, Richard, waren das schon alle guten Nachrichten, die Sie mir überbringen.«

»Leider, ja, Gouverneur. Captain Donovan zufolge gab es einige Komplikationen auf West Point, die letzten Endes dazu führten, dass Horrowitz ums Leben kam. Ein detaillierter Bericht wird folgen, sobald sie zurück sind.«

Langdons Miene verdüsterte sich. »Ich bedaure, das zu hören. Mister Horrowitz hat uns gute Dienste geleistet. Ich hätte ihm gerne dafür gedankt und ihm einen Posten in den Streitkräften der Konföderation angeboten – oder ein Stück Land auf Heaven’s Gate, um sich dort niederzulassen.«

»Ja, es ist bedauerlich«, sagte Everett. »Er wäre eine wichtige Informationsquelle gewesen. Aber ganz erfolglos war die Mission dennoch nicht. Captain Donovan und Miss Robinson gelang es, mithilfe von Horrowitz einige kritische Dateien von Admiral Robinsons persönlichem Computer zu stehlen. Die Dateien betreffen eine Operation mit dem Codenamen ›Hammerschlag‹.«

Neugierig beugte Langdon sich vor. »Handelt es sich um die Sache, der Horrowitz auf der Spur war, bevor die Verbindung zu uns abbrach?«

»Korrekt.« Everett legte Langdon die Mappe auf den Schreibtisch, löste den Verschluss und klappte sie auf. »Captain Donovan hat uns die Dateien bereits zukommen lassen, und meine Leute haben sie in der letzten Stunde analysiert.« Der Colonel blickte Langdon ernst an. »Sir, wenn diese Unterlagen stimmen, haben wir ein riesiges Problem.«

Langdon überflog die Papierausdrucke, die sich in der Mappe befanden. Seine Augen weiteten sich, und er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Mein Gott, Alamo …«, murmelte er bestürzt. »Präsident Conway hat den Befehl gegeben, das Alamo-System anzugreifen. Dort liegt Ariana!«

»Unsere Parlamentswelt«, bestätigte Everett, »wo der Rat der Konföderation der Randplaneten tagt. Ein ziviles Ziel!«

»Sektorgouverneur Jennings, Sektorgouverneurin Fisher, Ben West … sie sind alle da und arbeiten an unserer neuen Verfassung.«

»Wir müssen sie evakuieren«, sagte der Colonel.

Langdon schüttelte den Kopf. Er fühlte sich wie von einem heftigen Faustschlag betäubt. »Das geht nicht, Richard. Wir können das Alamo-System nicht aufgeben. Ariana ist ein Symbol. Dort befindet sich unsere komplette politische Führung. Dort wird die Zukunft der Konföderation geschmiedet. Wenn wir Ariana verlieren, ist der große Traum gescheitert. Dann sind wir bloß noch eine Bande Aufständischer, die vom Unionsmilitär vor sich hergejagt werden. Nein! Wir müssen das Alamo-System verteidigen, unbedingt.« Er blätterte durch die Unterlagen. »Wissen wir, mit wie vielen Schiffen die Union angreifen will?«

»Äh, wir haben die verzeichneten Schiffsverlegungen analysiert und können einen Schätzwert abgeben, wie groß die Feindflotte mindestens sein wird«, sagte Everett.

Langdon sah zu ihm auf. »Und?«

Der Colonel sagte es ihm.

Und Frank Langdon wurde es eiskalt.


In der nächsten Folge
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Aufruhr unter den Anhängern des Widerstands: Mit einem so plötzlichen, vernichtenden Schlag des Unionsmilitärs hat niemand gerechnet. Es müssen dringend alle Kräfte gebündelt werden, um den Angriff abzuwehren. Bordingenieur Hobie macht einen verzweifelten Vorschlag: eine Verbrüderung mit den Peko! Die Union ist ein gemeinsamer Feind – und die Crew der Mary-Jane hat mit Sekoya eine Vermittlerin an Bord. Doch es gibt nur einen Weg, ein Bündnis mit den Peko zu schmieden – und der führt tief in feindliches Territorium …

Frontiersmen: Civil War 5 – Die Rache der Peko
Von Wes Andrews
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